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Vorwort 



and -Hbtrlegt Qvftinil«^, bliebt dcli 
■obaoBcbD. TOQ vriebaBeit» m utii 
konme: ti f Slla ov^fd Kin^' i 

^ "^ TT. Hitachi. 

Die Frage nach der Darst^ung der dramatischen Chor- 
partieen der Griechen durch den Chor, w^cfae, ron unserem 
Altmeister 3. Hermann in Deutschland angeregt, dann bei 
Seite gelegt und halb VBrge^n, in neaeter Zdt ifieder mit 
Üifer an^ienommen und im Streit sich widersprechender An- 
sichten behandelt wurde , ist in den jüngsten Tagen abeimals 
bei den Philolc^n in Ungnade, ja in Missaohtnng gefeUen. 
Sehra wir uns nadi den Orfinden «üeser wechselnden Stimmung 
jener Frage gegenüber, insonderheit nach der Veranlassung zu 
dem letzten Yer&U derselben um, so ghtuben wir die haupt- 
sächlichste Ursache darin erkennen zn müssen, dass den cfao- 
tischen Studien von manchen Seiten m^ zu leisten ist zuge- 
mutet worden, als sie tbatsfichlich zu leisten vermögen. Sie 
können und sollen nidits anderes thun als ein tieferes Ter^ 
stfcndnis der dramatiBChen Schöpfungen veimitteln wollen: ihre 
Au%abe muaa in erster Linie eine renn inteipretatorische sm. 
Wenn man vim ihnen die endgültige Lösung' der schwierig- 
sten kritisoheo Probleme verlangt hat, wenn sie uns erst den 
vollen Au:fedilnsB über die Kunstart der Dramatiker gewähren 
selten, so mnsste dieser tTberspannong notwendig eine Ab- 
spannung, dieser Überproduktion notwendig der Bankerott auf 
dem Fnsse folgen. 

Doch nicht bloss die Forderungen, welche man an die 
Beantwortung der chorischen Frage stellte, wurden oft über- 
trieben, auch die dtütiei edngesclilagraien Wege und die ange* 
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wffiidten Mittel waren vielfiich verfehlt, weil einseitig und 
mechaDisch. Besonders machte sich zuletzt nicht selten eine 
äuBserliche Spielerei mit der Zahl, die ja schon mehr als ein- 
mal gerade bei den griechischen Dramatikern eine bedenkliche 
Bolle . gespielt hat, eine gewisse Zahlenrnjetik, geltend und 
drohte die Bücksicht auf den Qedanl^n und das sinnbelebte 
Wort fast güizlich zu verschlingen. Ein paar Beispide mögen 
zur Erläuterung dienen. 

Für die Komödie wähle ich die Vorstellung, welche ^ 
um die metrischen Studien so verdienter Gelehrter wie 'W. Christ 
sich von der Ausführung einiger Teile der Aristophaneischen 
Farabase durch den Chor gebildet hat In seiner Schrift über 
die Teilung des Chors im attischen Drama mit Bezug auf die 
metrische Form d«r Ohorlieder (Abhvidl. dar k. bayer. Akad. 
der Wise. UüogJku. 1877) S. 8 geht Christ hierbei von der 
Beobachtung Engers aus, dass die Veissahl aller Epirrhemen 
bei, Aristophanes mit 4 teilbar ist Dazu fügt er die eigene, 
daae in den zwei öltesteb Stücken des Dichters, den Achamem 
nltd d«D Bittem, wie beim Epinrhema. die Vieraahl, so bei der 
spedeilen Parabaee die Sechsziüil herrscht Auf diesem W^ 
kommt er zu der Teimutung , diese Zahlänvtefhältzüsse in dam 
Bpirrhema und in der Farabase hätten mit der Aufstelltmg des 
komischen Chors in 6 Qaer'{Cvyä} und 4 Luigreihen (otm- 
Xm) in Terbüidung gestanden. Wie kam nun dieses Tcvhlilt- 
His bei dem Tortrag Jener T^e zum Ausdruck? Das Ein- 
&chste wHide nadi Christ sein , wenn sich die 6 le^. 4 Beih^i 
oder ilue Vordenaänner zu gleichen Teilen in den Vortrag 
teilten. Dies ist indessen, wie Christ sdber zug^[)en muss, in 
den erhaltenen Farabasen des Aristoplumes durchaus gegen 
den Sinu imd< völlig andurdifuhrbar: trotzdem zweifelt Ohrist 
nicht daran« „dassidieses die alte Eunstregel war." Wer 
wizdi hier nichi schon stutaig? Dodi Christ geht weiter. Ari- 
stophaoes glaubte sidi vielleicht, so fahrt er fort, statt der 
gleichen 'Gruppen auch ungleiche zu bilden. In dieser 
Weise könne man die sämtlichen sieben speciellea Fart^baeen 
naoh dem Sinn ganz wohl in 6 Teile zeriegen; aber betrefft 
der EfnrrhwQea würden sich, auch unter der Annahme un- 
gleicher Teile, eiAander in Epiriiiema und Antepirriiema 
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lespondierende Absätze an der HaUd der OedattisustMüBse rdf^ 
ergeben. Überdies ist die zum Beleg für diese seine Ztdrieft- 
theorie von Christ TorgeffihTte Zerlegfiing der Fantbase in den 
Wolken 510 ff. ganz willkürlich vai gewaltsam. Dabei nmas 
Christ noiäi gestehen , dass In keiner anderen Parabase di« -Zer- 
legung „^ei<A dTirdifflchtig" sei' Und irelchein Zweti soll 
denn nnn diese Zerl^pang bei der Anfföhraüg übei'haupt gfOitibt 
haben? Es ist ein solcher gar nicht abzusehen, wenn, worauf 
Christ schüeaslich S; 14 zmückkommt,' tod' eioer Teilung des 
Chors abzustehen und die Partibase so wie die epirrhematisohe 
Partie in ihrer Gesamtheit den' vereinigten 6 resp:' 4 T««ler- 
mtonem zuzuweisen ist Demi welche andere Bedeutung 
könnte ^n solbbes Yeriiättnis haben, als dass Äriatbphanes die 
äussere Form beibehielt, wJArend'der Zweck, dem äe dient», 
der de erzMigte, gescbwtinden War? Ist es «Iso nach diesem 
allem za viel gesagt , wenn ich oben dieses Terf^ren ein nntz- 
loses äjtiel mit der Zahl niumte? 

Indessen noch weit grössere Triumphe Mert' die Zahl bei 
^em Manne, der wohl eilie grosse^Änlage Bu phantasier^^er 
Eombination und eine beredte IHalekük, nicht aber die für 
wisstoschbfUiche Unteranchuugen besonders dieser Art erforder- 
lidie Ruhe und Bes<Hilienheit 'des' tJrtoils bemtat' — oder bis- 
her bewiesen hat Ich meine 0. Hehse und- denke, teer 
namentlicii an sdnen- Aufeata über «He Vortragsweise Sopho- 
kleischer Stasima im 32. Baude des Meiu. itas. 3. 48» £ 
WiArendäusaerdemi Christ fiist immer denTon derVennutnng 
und bedingter MögUclikeit' festhält, klingt Benses Sprache um 
90 Zuversichtlicher und ann^asUidier^ je m^r seine oft unt 
einer gewissen Überschwän^hkeit vorgetragenen Eombifaa- 
tionen 'der OHerlÄssUciiten flicheren Grumäagen und ■Voraus- 
setzungen entbehren. Jener Aufeatz' soll - den „der S^thSre 
ästhetischer Meinungen eirtrücktsm ", ■ „ wahrhaft bindttiden " 
Beweis liefern, dass die ^UntUeben Bophokleist^enStäsüna,' bei 
welchen ein Chor von 15 Personen ^nr Verwendung kiaai, in 
Halbchorstellung und von den Hidk^ören votgetmgen wkidwi. 
Dieser Beweis ist' naeh Heiise kurz folgender. ' Es giebt ki 
den Tragödien des Sophokles' mehi<ere Stellen, Sro sich immer 
je drei ctiorisehe Interloquien zuaammeoi finden und z^rap mei^t 
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nahe an einander gerückt, welche Hease unter drei verachie- 
dene Choreaten, den Eotyphäos und mne Parastaten, glaubt 
verteilen zu müssen. Das Terfaültais dieser drei chorischen 
Intefloquien ilickraditUch der Terszahl ist nun entweder ein 
gleiches (wie 1:1:1), oder ein ungleiches (wie 2:1:1). Was 
war der Grund für diese verschiedene Behandlung durch den 
Dichter? Deon ohne Orund köDne bei eiaem so bedeutenden 
Künstler wie SophoUee nldits sein, der wie die Natur bei 
seinem Schäften nur das Notwendige thoe. Im ersten Falle, 
bei „isomerem YerhSltnis derHegethef, so bel^irt uns Hensa, 
befand sich der Chor in der. Halbt^orBtollung, dra Koryphäos 
nahm demnach schon für das Äuge eine ezimierte Stellung 
ein und brauchte nicjit auch noch für das Ohr durch den 
grösaerea Um&ng seines Diktums als Führer des Oesamt- 
chors herrOTgehoben zu werden. In diesem Falle trete nun 
vorher bis zurück zu dem letzten Stasimon eine Yeränderung 
der chonscheu Stellung niemals ein : folglich sei die Halbclu>r- 
ateUxuig weh für die diesen „Figuren" vorausgehenden Sta- 
sima erwieeea. In dem zweiten Falle dagegen, in dem der 
Dichter »die llegethe der Lexis" untet den Eoiyphäoe und 
seine Nebenm&nner nach dem Verhältnis von 2:1:1 verteilte, 
habe sich der Chor in der Tetragonaletellung befondm, und 
hier sei dann die Hervorhebung des Eoiyph&os notwendig 
gewesen , weil er durch seine Stellung äusserlich nidit erkeon- 
bar hervortrat In diesem zweiten Falle &ade sich nun aber 
auch überall im Beginne des betreffenden Epeisodions eine Stelle, 
in welcher ein Übergang in die für jene Figur notwendige 
Tetrogonalstellung stattfinden konnte. Daraus folge mit Wahr- 
scheiuhchksit, dass daa vorausgehende Stasimon in einer anderen 
als in der tettagonalen Stellung, und folg^ch eben auch in der 
HalbdioiBtellung vorgetragen worden sei. 

. Diese verwegene Deduktion Henses erregte begreiflicher- 
weise aUgemeines Eoi^khüttela und wurde von Am verschie- 
densten Seiten bald mit härteren, bald mit geUnderen Aus- 
drücken v«:dunmt, von allen aber in das Oebiet vager 
Hypothesen verwiesen: so von Wecklein in der Zeitschr. f. d. 
GTmnasalw. 1878. S. 485 ff, von Budolf Schneider Jahresbw. 
d. phüoL Teteins za Berlin 1878. S. 131 £ , von Ferdinand 
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Hoppe Über den Tortrag der chorischen Intetloquien bei So- 
phokles in d. Sönigsberger WisBenschaftl. Monatsbl. 1878. S. 141 S. 
Nichts desto weniger hält Hense an seiner Entdeckung audi 
in dea Studien zu Sophokles (1880) mit Zähigkeit fest und 
sucht dieselbe hier noch durch ein „neuerdings begonnenes 
Eapitol der chorischen Charakteristik " zu stützen. Über dieses 
Kapitel, welches schon in Henses „Chor des Sophokles" qrakt, 
hatte bereits 1877 Lehrs in den Wiss. Monatsbl. S. 133 f. mit 
Bücksiebt auf den Chor im Aias das erlösende Wort gespro- 
chen, allein Hense schlägt dergleichen Midinnife zu verstän- 
diger Überlegung in den Wind. Doch sdien wir hiervon ab 
und be.trachten wir unbe&ngen Henses oben dargelegte De- 
duktion. Da weiss man denn in der That nicht, worüber man 
sich mehr verwundern soll : ob über den Stumpfsinn des aÜLO- 
nischen Publikums, das, obwohl es gleich beim Choreinzoge 
— falls es nur bis drei zählen konnte — den Eoryphäos als 
solchen erkennen musste, obwohl seine Stellung in der Ordie&tnt 
in jedem einzelnen Falle vorgeschrieben war, dennoch denselben 
aus den übrigen Ghoreuten gar nicht herauszufinden vnmochte; 
oder über den knauserigen Dichter, der mit seiner Kunst so 
geizte, dasB er froh war sich hin und wieder einen Trimfitar 
Bparea zu können. Und die Hauptsache nicht zu vei^sseo! 
Das ganze stolze Gebäude Henses steht auf Sand. Ea ist näm- 
lich nicht wahr, wenn er behauptet, in jenen Interloquien 
wechselten immer drei verschiedene Ghoreuten im Tortrage 
ab, vielmebr ist es durch den Oedankeozuaammenhang dort 
überall geboten einen und denselbenSprecher, den Kory- 
phäos, anzusetzen: dem Korypbäos gehören wie bei Eoripides 
so auch bei Sophokles ausnahmslos diese chorischen Interloquien 
an. Dies erkannte richtig Hoppe a. a. 0. und wies es wenigstens 
für die Autigone eingehender nach. . Hoppe zeigt die Absurdi- 
täten auf, die sich bei Henses Terteilung ergeben, er zeigt, 
wie bei Hense der Korypbäos „die Sache einrührt und dwm 
stununer Zuschauer bei ihrer Ausführung bleibt" 

Darf es uns bei solchen Missgriffen und Ausschreitungen 
wunder nehmen, wenn die philologische Welt indigniert den 
chorischen Studien den Bücken wandte und erklärte, dieselben 
ennuigelten jedes festen Fundamentes? Es ist dies mehrfach 
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geschehen., Bogar in einer allgemeinen Sitzung der 33. Philo- 
logenversammlving, Redner war Herr Dr. Zacher aus Halle. 
S^e "Worte sind nicht ohne Bedeutung und Wirkung in 
weiteren KreiBen gewesen, nicht zwar wegen ihres inneren 
Oehalts und Wertes (denn Zachers Alimentation ist schwach, 
seine ganze Behandlung der Sache oberflächlich), wohl aber 
wegen der SteUe, an der sie gesprochen und gehört wurden. 
TTnd dodi heisst es nur das ' Kind mit dem Bade aus- 
schütten, wenn man, weil dieser oder jener Gelehrter bei 
seinen Untersuchungen auf diesem Gebiete Verkehrtes und 
Verwerfliches zu Tage förderte, darum jene Studien selbst 
für verkehrte und verwerfliche ausgiebt. Wie viele über- , 
eilte und nutzlose Konjekturen sind nicht gemacht worden 1 
Hat man aber deshalb die Konjektturtdkritik an sich ver- 
worfen? Dabei bewegen wir uns, wenn wir nach der sce- 
nischen Darstellung eines Chorikons forschen , in den meisten 
Mllen auf einem viel sichereren Boden, als wenn wir eine 
Textesstelle durch Konjektur zu heilen suchen. Denn hier 
wissen wir oft nicht einmal mit Bestimmtheit, ob die betref- 
fende Stelle überhaupt verdorben sei, dort besteht wenigstens 
über die Thatsaohe der Darstellung kein Zweifel Und auch 
filr das Wie der Darstellung bieten sich uns mindestens eben- 
so viele methodische Handhaben und ebenso viele, wenn nicht 
noch ■ mehr Wege streng wissenschaftlicher Untersuchung dar 
als bei Handhabung der Konjekturalkritik. Nur darauf kommt 
alles SD, davon hängt hier wie dort der ganze Erfolg ab, dass 
das die Kritik ausübende oder die Untersuchung führende Sub- 
jekt mit Umsicht uaä Vorsicht zu werke geht und nicht leeren 
Phantomen naolqagt. Dieses ist das eine Erfordernis. Das 
andere ist, dass in der geführton Untersuchung die vielfach 
abgestuften Grade der erreichtrai Sicherheit, Wahrscheinlichkeit 
oder blossen Mä^ichkeit zu bestimmtem und wahrheitsgetreuem 
Ausdruck gelangen. Ob ich auf den folgenden Blättern in 
di^en beiden Bezi^ungen gerechten Anforderungen entspro- 
chen habe oder zum wenigsten zu entsprechen bestrebt gewesen 
bin, das möge der Leser gewissenhaft prüfen. 
Königsberg l Pr., im Juli 1881. 

R A. 
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Örondgedanke, Disposition, Darstellung. ^ Noch einmal die 

Terpandrischa Komposition 8.47—49. 

3. EpeiM41«B. 

Wer ans dem Chor begrüsst den einziehendeu Agamemnoti in 

den anapästischen Systemen 749— 776? 8.49—50. 



Anlage desselben und Auafühming durch den Chor .... S.50 — 52. 

ExodoB. 
Dieselbe wird, nach folgenden Scenen geschieden, in ihrer 
chorischen Darstellung vorgeführt: 

1) V. 994 — 1030: Klytämnestra und der Chor. Kecka 
Umstellung und BAlärung der V«w 1019. 20 .... S. 52—55. 

2) V. 1<B1-1136: Eommos zwischen Eass&ndra und 
dem Chor. Die Lücken in der Aristotelischen Definition 
des Eommos und des Bühnenliedes werden aufgedeckt «od 
auagefiiUt — Qliedemng «od scenisch« Amfithrung . - S.W— 58. 

3) V. 1137-1302: Dialog Kassandraa und des Chors 
mit angeschlossenem anapästischem Hyperme- 
tron 1291 ff. Gliederung der dialogischen Partie. — Zahl 
und Aufstellung der Choreuten hier und im Eommos vor- 
her. — Die Folge der Verse : Transpositionen und Per- 
sonenäuderungen Weils und Weokleins. — Darl^nng der 
Situation: psychologische Entwi<^laiig- -- Brklünmg der 
Sentenz 1287—90 im Munde Ejusandras und ihr Vei)iiitt> 
nis zu den folgenden Anapfiaten des Chors. — Q«dank^i- 

gang und Darstellung der Anapäste 8.68-65- 
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4) V. 1303— 1331; Das ohoriaohe ■WeohselgesprBch 
bei Agamemnon s Ermordung. Qesohiolkte und Stand 
der Fntge. — Weokleina AsBicht, dosa Äachylus niemals 
mehr ala 12 Cborentes in seinen Dramen verwandt habe, 
wird widerlegt: Verteilnng der beiden Chorpartieen in 
den Eomeniden V. 575 ff. und T. 243 ff. — Abweisung der 
hier augenonuneaen ordentlichen yigonulit. — Bedeutung 
des letzten Votums 1330 f. und StiaunenTerhfiltnis, Die 
Bestimmung und das Wesen des EkkyUems. — Stellung 
der Choreut«n und Oruppierung ihrer Dikto. — Das Scholion 
des Tritünins im cod. Farn 8.0 

5) Y. 1332—1.544: Eommos des Chors und ElytS- 
mnestrasund Yorspicl dazu( — 1410). Gliederung und 
scenischeAuBföhrungbeiderAbsohnitte. - Fasses y.Wilamo- 
witz - MöUendorff und Kirohioff V. 1418 - 29 und 1504 - 15 
mit Recht als Ephjmmeu auf? — Eeob phantastische An- 
ordnung des EonmioB. — Desselben willkürliche Zerlegiing 

der Monologe in korrespondierende Gruppen S. 7! 

6) Y. 1545 — z. Ende: Aigisthos und der Chor, zum 
SchluBS (von 1625 ab) auch Elytämnestra, QUe- 
dening dieser ganzen Schlussscene. — Die antithetische 
Anlage der Trimeter. — Wie ist hier die Entsprechung 
zwischen 1580—85 und 1613—18 herzusteUen? — Wer 
ans dem Chor fuhrt in den Trimetem wie in den folgen- 
den Tetrametem den Dialog mit Aigisthos? — Die Ver- 
teilung der Verse 1619 ff. wird berichtigt, die Situation 
besprochen. — Qliederung der Tetrameter. — Zusatz von 
Lehrs '. 8. 8: 

SeUnss. 
Das Fiinoip, nach welchem der Dichter die ohorisehen Yer- 

MltnisBe in der Trilogie regelte. — Ein Wort von Lehis 
aus dessen Naohlass über das Princip trilogischer Eom- 
poBiüon überhaupt im Hinblick auf die Orestie . . . . S. S' 
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Die chorischen VerhälttiiBBe im Agamemnon, dieser Krone 
der Äachyleischen Schöpfangen, bieten dem Forscher eine 
Reihe nicht minder anregender Probleme, als sie die Kritik 
des Textes nnd die Frage nach den ethischen Grundlagen der 
Tragödie ■wie der ganzen Trilogie darbietet Das Wesen und 
die Bestimmung der verschiedenen Chorika, ihre Bedeutung 
flir die dramatische Gliederung, die Darstellung derselben 
durch den ausführenden Chor sind wichtige und schmerige 
Fragen, und ihre Lösung oder der ernste Tersnch einer solchen 
kann nicht unwesentliche Beiträge znr Erklärung der Tragödie 
imd zur Erkenntnis der scenischen Kunst der Griechen über- 
haupt liefern. 

Was die mehr äusseren Bedingungen, unter denen der 
Chor erscheint, was seine Zusammensetzung and sein erstes 
Auftreten betrifft, so vermögen wir aus des Dichters eigenen 
Angaben nichts weiter zu entnehmen, als dass der Chor aus 
argivischen Greisen bestand, welche sich nach dem königlichen 
Palast begeben , um von der Königin die Veranlassung zu den 
von ihr veranstalteten Opfern zu erfahren. Freilich haben 
manche Gelehrte gemeint sich dabei nicht beruhigen zu dürfenj 
sondern behauptet, dass die Grräse des Chors einen hohen, 
Klytämnestra beigegebenen Rat darstellten (0. Müller, Keck) 
und als solcher entweder von der Eöni^ herbeschieden seien 
(so schon die alte Hypothesis tmd Schneidewin) oder deshalb 
herbeikämen, um der Herrscherin ihre Morgenaufwartung zu 
machen (Keck). Indessen alle diese Annahmen beruhen 
keineswegs auf irgend welchen deutlichen Zeugnissen des Dich- 
ters, de rind vielmehr reine Phantasiegebilde jener Erklärer, 
fftr welche diese allein die Verantwortung zu tragen haben. 
Es ist cUes von Wecklein Stud. zu Ischyl. S. 96 ft u. S. 100 
so einleuchtend dargethan, dass ich nicht nötig habe im ein- 
zelnen auf die Widerlegung der obigen Behauptungen einzu- 
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gehen. Weckleiu erklärt trefönd, jene Fragen hätten ebenso 
wenig gestellt werden sollen, als Äst^^lus eine Andeutimg 
darüber gebe. Es gehört fürwahr dn ungewöhnlich feines 
Geföhl dazu, um mit Keck S. 28 aus dem Dialog zwischen 
dem Chor mid Elyt&muestra im ersten Epeisodion heraoszu- 
lesen, wie die Königin stolz und vornehm sieb hier des 
Beirates der ihr von Agamemnon zugeordneten 
Oerusia zu entledigen suche. 

Die Zahl der Ghoreuton aber setzt Wecklein im Gt^en- 
satze zu G. Sermaan and im Anschluss an 0. UüUer, Schnei- 
. dewin, Eeck u. A. auf 12 fest Ich bekenne mich als einen 
entecbiedenen Gegner dieser Annahme und einen treuen An- 
hänger Hermanns, welcher zuerst 15 Mitglieds im Chor 
erkfumte: die Frage selbst können wir hier no<^ nic^t im Zu- 
sammenhange behandeln, sondern mttseen ihre f^techeidung 
den einzelnen Betrachtungen zuweise , in denen wir , dem 
Gange des Stückes folgend, die Chorpartieen öng^^d unter- 
suchen wollen. 

Parodos. 

Wie unsicher und sohlüpfcig der Boden ist, den wir in 
der Paiodos des Agamemnon betreten, geht am deutücbsten 
daraus hervor, dass man sich nicht einmal über die Aus- 
dehnung und den Um&ng derselben bat ^nigen können, und 
dass G. Hermann, der auch in unserem Dichter den folgenden 
Forschem zuerst eine sichere StraBse gesteckt bat, in diesem 
Bezüge zwischen zwei versdüedenwL Annahmen hin und her 
schwankte. Denn während Hermann in den Elem. doctr. 
metr. S. 725 unser Eänzugslied nüt dem der Ferser und der 
Phönissen des Euripidea auf eine Stufe stellt und in allen drei 
St&cken das Einzugslied Über die !E^>odos hinweg ausdeänt, 
schliesst er in seinem Eonunentar zum Agam. T. 103 mit der 
Epodos 132 — 148 die Farodos im Agamemnon ab und bezeich- 
net, die folgenden Strophen als Stasimon. Wie an zweiter 
Stelle Hermann, so verfuhr, von 0. Müller Eumenid. S. 196 
ganz abgesehen, auch Sobneidewin in seiner Ausgabe, indem 
er V. 40 — 103 als anapSstisclte, V. 104— 148 als meliscbe 
Farodos, T. 149 — 242 aber als das erste Stssimon bezeiclineta 
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Ähnlich ist das Veriiihren Engere in Seiaet ersten Ausgabe, 
so wie das Eecka Sie ütimlneb alle darin überein, dass nach 
der EpodoB ein Btaeimon sich onmittelbar an den Einzugs- 
gesang aoschliesBe.* Anders urteilen und ebenso wie Hennann 
in smnen früheren Jahren entscheiden sic^ Westphal wie 
Heinr. Schmidt und Christ in ihren metiistäten Werken, 
W. Gilbert in der zweiten Eugerschen Ausgabe uad Weil, der 
in dem conspectus metr. seiner Ausgabe einen ersten ^todischen 
und einen zweiten antistrophiaehen Teil der Farodos untere 



Auf welche Seite soUen wir uns stellen, wo liegt das 
Bedit? Ich habe es in meiner GhorUch. Tecbn. des Eurip. 
S. 125 einra für Hermanns Zeit entschuldbaren, in imserei 
Zeit dagegen nicht mehr zu entschuldigenden Irrtum gmannt, 
wenn mau nach der Farodos, (Aue dass eine scenische Partie 
dazwisdien liegt, sofort ein Stasimon ansetze wolle, bin aber 
deshalb in Calrarys philoL Jahresbericht t. J. 1878 S. 15 von 
Herrn. Buchholtz imt gescholten worden. Und in der That, 
ich muBs es mngestehen, kann ich micli auf kein altes philo- 
logisches Zeugnis für meine Behauptung berufen. Aristoteles 
im 12. Eap. seiner Foetik lässt uns, so wie er xma Überliefert 
ist (tn^ainov äi fdlog xoßOO tö Äwf ävancUmov Mxl t^oxcUov), 
im Stich. Und mancher Scholiast and Grammatiker scheint 
geradezu gegen mich zu sprechen. So gleich der Scholiast zu 
den Fhön. 202, den ich kurz abwies, auf den Buchholtz aber 
wieder sidi beruft: örow 6 xo<}^ juctä rijv nägodov' jUjtj 
tt fiilog dvl^f tfj imo^iau d)Uvtjtog fiivan; atAaifiov vutXsiTai 
li) ^ofia. Und no(di bestimmter der Oranunatiker bei Tzetzes 
vr. tgay. aoiTfl.* 46 ft: 



1) Noch WeoUeiu bezeichnet Stnd. zu ÄBohyl. (18T2) S. 100 den 
ChoTgesang 149 ff. als das erste Stasimon tind behauptet, dass er sich 
dazu im Ciegenaatz zui Parodos nach Inhalt nnd Form am beateo eigne. 

2) indessen braaoht man diese Worte fifjä x^ ndqoSov nur niobt 
piignant zu veisteheu „unmittelbar nach der Farodos", sondern allge- 
meiner „nach erfolgtem Eünznge', „nach Toraugegangener Parodos" — 
und das Zeugnis ist ohne Bedeutung. Daeselbe kann unter Umständen 
auch bei dem folgenden der Fall sein. 

3) Vgl. Westphal Proleg. zn Aflohyl. Vorw. S. IX ff. 

1* 
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eyywg ftev avrd' ot&aifiov $i fwi fidd-e' 
fiet' eiaoSov ftiv saxe »^ tii$iv qiiQeiv, 
i'at' &v td tiqßiov iitti-addiov Sqäiai. 
Indessen was beweisen denn dieae Zeugnisse ? Doch wohl 
nichts w^ter, als dass gewisse jüngere Oranunatiker des Alter- 
tums geneigt waren, dem Etymon des Wortes tniaifiov fol- 
gend , jedes lied nach dem Einzüge des Chors in die Orchestra, 
das dieser ohne Marschbewegung nnd ihrer fölschlichen An- 
sicht zufolge überhaupt ohne jede Bewegung Tortrug, mit dem 
Nunen Stasimon zu belegen. Denn dass so beschaffen die Art 
ihres Urteils ist, das bezeugen viele bekannte Überlieferungen, 
die offenbar auf räne und cUeselbe "Wese zu urteilen, auf eine 
und dieselbe Quelle zurückgehen. Ich führe deren nur einige 
hier an. SchoL Ean. 1281 aiAaifiOv (dlog, S ^Sovaiv lai6- 
/ievoi Ol xoQeii;ed. Suid. s. t. (näatfiov eläog ftiXovg, Srre^ 
iördfievoi r/dov oi %OQeviaL Etym. m. 725, 2 ax6aiiiov tö 
fiilos lof xöpo** Srav yäg 5 xo^^ M^^ t^ ndiQodo» 6iettt^- 
%al 11 dyiivrjTog fiivtav ft^fdg vifi' ^69eaiv, Sv elx6T(og 
ardtaifiov liyoiTO, wo zugleich die Eassung der "Worte noch 
das BubjektiTe Yerfohren des Ter&seers erkennen lässt Be- 
sonders bezeichnend und lehrreich aber ist das Yerfahr«! des 
Scholiasten zu der Parodos in den Wespen Y. 270. Der Chor 
sagt dort nach erfolgtem Einzüge : 

äXXd fioi doxei axävxag ir&äd', üW^g, 
^dotnag cd^iirv imutXeiv . . . 
Dieses tn&ytag des Textes ist für den Geehrten Anlass genug, 
ohne Bäcksicht auf den Zusunmenhang des angeschlossenen 
chorischen fdlog mit der Torau%ehend6n chorischen Partie, 
anzumerken: jtqh %&» &v^&v toC OtXoxXdon'og atävueg oi 
loü xoqoS rd arda ifiov ^Sovai fUXog * i&v yäg xoqmuGiy 
fjeXOv td fih luTL naqoöi-mä . . ., fä Si aräatfia, äg tö 

Es ist also keine !Frage, jene Alten nennen, ohne den 
Zusammenhang des Ganzen, ohne die dramatische Gliederung 
irgend zu beachten, jeden beliebigen Chorgesang itmä vfpi 
rrrfpodov, der ihrer Überzeugung nach in der ariatg des Chors 
gesungen wird, ein atdaiiiov. Und da nun freilich der Chor 
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Bo maneheii Teil der Farodos, so manche Parodos ia ihrer 
Gesamtheit ohne fortschreiteiide Bewegung zum Tortrage bringt, 
so können Eäe audi, von ihrem Stendponkte aus, das Stasimon 
unmittelbar nach der Farodos ansetzen, und neuere Qelebrte 
dürfen dasselbe thuu, wenn de sich auf jraen Standpunkt 
stellen zu dürfen meinen. Aber dieser Stmdpunkt ist eben 
ein&cb unhaltbar. Sollten denn die erhalteneu Dramen uns 
nicht mehr lehren als jene testimonia des gelehrten Altertums, 
die doch auch nur aus dem Studium der ihren Urhebern 
gerade vorliegenden Dramen flössen? Sollten die einschlägigen 
hödist scbarfeinnigen Untereudiungen besonders der BöcUi- 
schen Schule (ich nenne nur Ascbersons Kamen) es nicht bis 
zur Evidenz ^^esen haben, dass Wesen und Bestimmung 
des Stasimons gerade in der Qliederung des scenischen 
Spieles bestand? Wie wenig freilich Buchholtz, obschon selbst 
ein Schüler Böckhs, hierauf einzugehen willens ist, zeigt u. a. 
seine Behauptung, dass überall da, wo ausser bei einer Paro- 
dos eine Epodos sich findet, kein Stasimon sondern ein statt 
, desselben eingesetztes Tanzlied vorliege. Hiemach würde, um 
nur einen eklatanten Fall herauszuheben, die Iphigenia Anli- 
densis kein einziges Stasimon enthalten , ein xoQ'^^'' i das 
nach Aristoteles' Erfahrung immerbin alt^ Tragödien gem^- 
sam war. 

Doch wir kommen zum Scbluss und machen die Anwen-: 
düng auf unseren Fall : es ist mit dem , was wir von der Glie- 
derung der Tragödie nach dem wahren Aristoteles • so wie nach 



1) loh denke hier an die vortreffliche Behandlmig dei AiiBtotelisohen 
Definition des Stasiinons durch Westphal Prolog, za JUohyL S. 66, der 
ioh durchweg beistimme. Jene Definition mäaipov ftOoc jro^" *^ '"*«' 
inaiamiKoe mA igoxniime (so will W. statt des überlieferten ivairttltnov 
Nol TQoxaiov lesen) könne nioht ffir vollsUindig gelten. .Die FarodoB wu 
unmittelbar vorher als der erste Tortrag des Chores definiert worden; 
das zu ihr im Gegensatz stehende mtiaifiov miiss notwendig noch die 
Bestimmimg enthalten haben, dass es nioht der erste Chorrortng ist, 
und dies letstere war sioheriioh nisprSn^oh hinter dem Artikel ri gesagt 
... So heisst es auch vom ngöloyot: ftigos Skov tgay^fus lä n^i 
XOQoO aaföSov, vom Epeisodion: /ti^os .. . ri fittaü SXwv jfo^i- 
xäv ftflStv, von der ffoios: fifgot, ftt9^ S ovm ton x°^^ fUlos, Ee 
wird hier jedesmal das eine fi(^ ip. dadun^ bostimmt, dass seine 
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den uns überlieferten Stücken selbst wissen, röllig unverein- 
bar, dasB auf ^ue Farodos ebne wäteres ein Stasünon folgen 
sollte; wir rechnen demnach audi im Agamenmon die nadi 
Y. 148 folgenden trochäischen und iambischen Strophenpaare 
mit zur Farodos: eine Entscheidung, w^che die Betrachtung 
des Gedankenganges und der rhyÜuniBCheQ Eon^mtion nur 
bestätigen wird. 

Vergleichen wii unsere Farodos mit den übrigen uns 
erhaltenen Farodoi des Äschylus, so zeigt dieselbe die grösste 
und überhaupt eine geradessu überrasdiende Ähnlichkeit mit 
der in den Fersem. Diese Aimlichkeit erstreckt sich eben 
sowohl auf die Komposition, wie auf die Entwickelung der 
Gedanken und Empfindungen, welche den Chor hier wie dort 
bev^n. Beide Eünzugsgesänge zei&flen in einen melodxaina- 
tischen und einen meUscheu Teil. Jener ist beid^nal in. ana- 
päatiBchem Rhythmus gehalten, welchen unter allen auf uns 
gekommenen Tragödien in der Farodos im strengsten Siime 
des Wortes* sonst nur noch des Asdiylus Hikeüden und der 
Aias des Sophokles aufweisen ; diesen sdieidet wieder in beiden 
Fällen eine Epodos in zwei Unterabteilungen. N\a das Metrum 
dieser Unterabteilungen der melischen Farodos weicht von ein- 
ander ab: in d^i Fersem ist der epodisdie Teil ionisch, der 
antistrophisdie trochäisch und logaödisdi, im Agamemnon 
dagegen der erste daktylisch, der zweite trocdiäiscb und iam- 
biscb. Ab^ auch die äusseren Teriiältnisse des Chors und 
seine Stinunnng z^gen ane auffallende Verwandtschaft. In 
den Anapästen - präsentiert er sich uns hier wie dort als die 
vom Eriegszuge ausgesoblossenen Alten, die mit gequuinter 
Erwartung auf eine Kachiicht über den Aoegang deasdben 



Stellung angegeben vird, welobe es in der Tragödie als Nachbar iigend 
eines andern fiigos einnimmt Und so wird denn eine sotohe Bestimmung - 
im ürtarte anob bei dem Stasimon gestanden baben, etwa in folgender 
Weise: etdat/tov ü ftiXos );o^o lä fitr' inttaöStQv ävtv xiL, d. h. 
otäaifiov ist ein Chorlied, welobes auf ein intuidimv folgt, ebne Ijia- 
püste nnd Q^wjhtteD." 

1) S. Uyriantlieiis Die Marscblieder des grieoh. Dramas S. 123 S. 
Unff Qtorisch. Teotin. des SopbokL S. 30. Amoldt Chor. Teohn. des 
£Drip. S. 174 1 
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harreD, and in d^n melüchen Teile durchläuft die Stimmiing 
des Chors gaiu dieselben Phasen von zuversichtlicher Hoffming 
zu. banger Ahnung. 

Dieses Terwandtschaftsverhältiiis, das wir zwischen den 
Parodoi des A^ameninon und der Perser dai^egt haben,* ist 
noch in einet Beziehung tut uns von besonderen IntereBse. 
Chomch. Techn. des Siuip. 8. 356 f. habe ich gezeigt, dass 
ÄediyluB regelrecht nur die SchluBSStilcke seiner Trilo^een 
mit einer grossartig angelegt«) chorischen Exodos versah, 
dag^;en in den Anfooge- und Uittelstäcken sich mit einem 
kflrzeren und ein&cheren Exodikcm begnügte. Dieses Yerhült- 
nis bestand nun, wie wir sehen, nicht auch bei Qeataltnng 
der PatodoB. Denn so wie wir den Agamenmon als das erste 
Stück der Orestie kennen, ebenso bestinunt wissen wir durch 
ein zuverlässiges didaskalisches Zeugnis, dass die Perser das 
Mittelstück der Trilogie Phioeus — Perser — Glaukos bildeten. 
Wir erkennoi also, dass Äschylua zwar durch einfache Anlage 
des Schlusees der ersten und zweiten Tragödioi den trilogi- 
schen Zusanunenhaag markierte und nur das ganze trilogische 
Spiel in prfiditiger Weise absohloss, dass aber sein Genius es 
sich nicht versagte den neu auftretenden, in v^ünderter Gestalt 
und Bildung erscheinenden Chor dem Publikum immer wieder 
in voller fttyaXimfistua vorzuführen. 

In sedner ganzen Pracht und Majestät tritt uns der Chor 
der argivischen Greise hier im Beginne der Trilogie als der 
Vertreter wahrer IVömmigkeit voll besonnenen und masshal- 
tenden Sinnes entgegen. In dem ersten anapästischen 
TeUe der Parodos (40 — 103) beschäftigt er sich, von stolzer 
Siegesgewiasheit getragen, ausschliesslich mit dem Eriegszuge 
gegen Troja: die gerechte YeraiilaBBung zu dem Kriege und 
des Zei>g ^nog gerechtes Walten sichert jetzt endlidi, im 
zehnten Jahre, eine unvermeidliche Entscheidung, einen hoff- 
nungsreichen Ausgang. Der zweite daktflische Teil 



1) Auch Sohneidewin Einl. ä XXIX macht daianf aofmerksam, 
wio die Pttrodos im Agam. naob Inhalt und Form tax die Parodos der 
Pener ennnere, und verweist dazu auf 0. Möller EI. Sohl. I. B. 277 und 
PrisD BbeiD. Ifiu. 1862. S. 320 f. 
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(104 — 148: a a' intfid.) bewahrt zwar die sicfaere Zuversicht 
des Chors auf ein ^ückliches Ende der üntemehmang, doch 
dräogeD sich ihm bereits 60i:genvolle Erwägungen anf^ hervor- 
genifleai durch das Wundozeichai der haseuTerschlingenden 
Adler in Arges und durch die Deutung dieses Zeichens, die 
K^chas verkündet hat Im dritten Tale choreiELcheD 
Masses (149—242: a' a' ß' ft \ y' y' S' i' e' e*) waltet die 
Sorge und Bangigkeit vor and lasst eine heitere, zuversicht- 
liche Stimmung nicht mehr aufkommen: das Oötterzäoheo hat 
sich in Aulis erfüllt: Agamemnon hat des Zens ^ntÜfei ftä- 
^og ' nicht beberügt, in freventlidi herzloser Weise bat er die 
Tochter geopfert: düster nud uuglückssc^wanger kann für Um 
allein die Zukunft mn, — Wie reich und wechselvoU sind die 
Bilder, welche der Gbor vor unserem Blicke entrollt! Weilt 
unser Blick im ersten Teile auf dem troischen Feindeslande, 
so führt ihn der zweite Teil nadi dem heimatlidira Argos, 
der dritte nach dem Strande von Aulis. Und jMies kleine 
Gewölk, kaum sichtbar am äusserstcoi Horizmit am heiteren 
Himmels, wie wächst es beingstigend, je m^ der Chor vom 
allgemeinen zum ränzelnen übergeht, bis Dunkel die ganze 
liindscbaft verhüllt, da das Auge des Chors auf dem Hause 
und dem Haupt des verehrten Herrschers mht! Dieser all- 
mähliche Übergang vom Hoffen zum Bangen und dann wieder 
die Steigerung in der wachsenden Sorge lässt mch im einzelnen 
von Strophe zu Strophe verfolgen. Die liiTtfamisohe Form 
schmiegt sich dem Inhalte, dem wechselnden Qeföhlsausdruck 
aufs schönste und passendste an. „Die ganze Farodos", sagt 
treffend Heinr. Schmidt Die Eurhythmie in den Ghoi^es. der 
Qrieoh. S. 147 ft, „ist ein wahres Uusterstück riiythmiscber 
Kompoati(»i. Der gehobenen feieriidi«ii StJmmimg des Chors 
und seiner festen ZuverEdtdit entspricht die fast stichische Folge 
von daktylischen Tetrapodieen , deren je zw« einen Vers bilden. 
Da aber doch auch beunruhigende Kebengedanken sich auf- 
drängen , so wird in Per. IL die Anordnung palinodisch - anti- 
thetisch, die Sola eiiialten eine sehr verschiedene Ausdehnung. 
— Der Chor geht von der Beflexion zum Ausdrucke seiner 
persönlichen Qefühle über: daher wird das Taktmaas diplasisch; 
noch aber soll weniger der Schmerz zum Ausdrucke kommen 
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als das Tertrauen in die g^öUliche Lätung sich ofitobaren: 
also keine lamben, sondern Trochäen, ein weit ruhigeres 
Metrum. — Die traurigen Ereignisse der Yergangenh^t treten 
in den Yordergrund , der Schmerz des CboTB muss deshalb in 
synkopierten lamben zum AusdruiA kommen." 

In scenischer Hinsicht bereitet die Parodoe den Erklärem 
durch den allerdings zunächst auffallenden Umstand einige 
Schwierigkeit, dass Klytänmestra auf die erste Anrede des 
Chors Y. 83 S. schweigt und die in längerer Bede wohl begrün- 
dete Frage desBelben nach dem Grunde der ttber^ vorberei- 
teten Opfer völlig unberücksichtigt läeat Nach Hermann zu 
Y. 103 und Eeck 8. 26. 57. 214 geht die Eöni^, in ihre 
Andadit versnnken und den Chor durch abwehrende Zeichen 
bedeutend, nach rechts ab, um in der Stadt die Opfer fortzu- 
setzen. Kadi Schncddewin zu Y. 83 soll Elytämnestra ausser- 
dem zu fem sein. Enger «idlich S. SYHI und zu 246 
erklärt, jene Anrede bezwecke nur ElTtämnestras Auftreten zu 
veranlassen. Bei dieser rein äusaerlichen Erklämng Engers, 
die auch Gilbert festgehalten hat , werden wir uns gewiss nicht 
beruhigen, aber auch der von Keck beigebrachte Grund 
kann nicht beMedigen. Der gottesfürchtige Chor mnsste es 
doch wohl wissen, ob es ^fefuiäv sei die Königin auf ihrem 
Opforgange anzureden oder nicht Yielmehr glaube ich in dem 
Schweigen Klytämnestras einen ethischen und ethopöischen 
Zweck des Dichters erkennen zu mllssen: sie soll uns gleich 
zu An&ng des Stückes als die stolze , die übermütige Königin 
charakterisiert werden, wdche den Chor, der ihr stets in 
bescheidener und ehrerbietiger Haltung entgegentritt, missachtet 
und brüskiert > Diese Haltung bewahrt der Chor auch in der 



1) Auf eine ganz andere Weise sucht Weoklein StuA zu AachyL 
B. 99 die Schwieri^eit zu heben. Er vei^leioht die Anrede ElytSm- 
ueBtraa duioh den Chor mit der Anrede des Aias duioh denselben Chor 
in der Farodos der Sophokleisohen Tragödie V. 134 fF. Tüafiäru naX, 
jSjs ifiipigikoe xil. tutd meint, ElytünmeBtra sei hier ebeoso wenig auf 
der Büline, wie dort Aias. Allein, abgesehen von soenisohen Unwahr- 
Bcheinliohkeiten, ist der Charakter der beiden Anreden grundverschieden. 
Im Aias haben wir weiter niohts als einen blossen Anruf, eine blosse 
Apostrophe einer abwesenden Peraon, wie sie sich such sonst grösserer 
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zweiten Aniede an KJytamnestra Y. 243 ft, derea SchluBS-, 
Worte so lauten: 

ai d' eX zt KBÖvii' eeie ftij TtenvoftiyT] 

yiXöoifi' Sv ^^fotf oidi aiytiaj] tp&övog. 
Hier kann die Deutung Schneidewins zu V. 244 f. unmög- 
lich das Biditige treffen, wenn er behauptet, gleichsam um 
sein Gewissen zu beruhigen, dass er als Mann dee Weibes 
Tt^og aeßifyt, moÜTiere der Ghoifiihrer in den Einleitungs- 
worten jener Anrede seinen Gehorsam gegen die Eönjigin dorcii 
die Abwesenheit des Landesherm: eine solche AnffiuBung ver- 
kennt ganz den Charakter des Chors, wie er uns in seiner 
^ufurchtETTollen Gesinnung Elytämnestia gegenüber nadi den 
Intentionen des Dichters erscheinen solL 

Wir können nunmehr zu der Frage übergehen, in welcher 
Weise die ganze Partie durch den Chor zur Darstellung gelangte. 
Ich b^nne mit der Au&ählung und BeE^rechnng der wichti- 
geren Anordnungen, die bisher Tersucht worden sind. 

G. Hermann dachte in dem anapfistiscdien Teile an dm 
Chorführer, wie aus seiner Note zu V. 83 hervorgeht: Egree- 
sam interea dum locutus erat coryphaeus ez regüs aedibus 
Clytaemuestnuu oompellat, quae in scaena sacris fodoLdis occu- 
patiir. Diese Worte lassen keinen Zweifel darüber aufkommen, 
dass H. während des ganzen ersten Abschnittes allein den 
Chorfflhrer beschäftigen wollte. 

Was die melische Parodos betrifft, so weist Hermann zu 
103 und 149 den zweiten Teil derselben (149 - 242) unbe- 
denklidi dem ganzen unget^ten Öhore zu. Hinsichtlich des 
ersten Teües (104 — 148) ist er unsicher. An Halbchöre iu 
den Strophen, den Gesamtehor in der Epodos zu denken ver- 
biete der Umstand, dass die Bede des £alchas, in der Antt- 
strophe begoimen, in der Epodos sclüiesse. Weit wahrschein- 
licher sei, dass der dreiteilige Bau mit der Ausführung durch 
die 3 (Fidixoi in Zusammenhang stehe. Atque haud sclo, fährt 
H. ü)rt, an pauci, ac fortasse non plures quam cuiusque atol- 



Lebhaftigkeit wegen iu den Chorgesüngeii findet, dagegen hier im Aga- 
memnon werden der Elytämnestra ganz bestimmte Fragen voi^lagt 
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xov medius, simul oednerint strophun, antütroi^iam, epodnm; 
versnm autem inteicaUiem ctSkivon auUvov eUei, vd ^«2 
nxvrw in stropha totus secondos ffnüxog, in antiatropha totus 
tettioB, in epodo yel totus primiis Tel onines tree ardixoi. ced- 
neriut In seiner Abhandlung De re scaen. in Aeach. Or. 
dagegen begnügte sich H. damit die drei Absätze je 5 Choren- 
ten, d. h. jedm einem (tvoXxos, zuzuweisen, und wenn uns 
nur zwischen diesen beiden Möglidikeiten, die H. annimmt, 
die Wahl gelassen wäre, so würden wir uns ohne Bedenken 
für die letzte entscheiden; denn einmal ist das Zusamm^- 
dngen der 3 Stoichosfülirer unerhört, sodann auch die Ter» 
teilong jenes Epiphonems unter die Sbnchoi selbst zu künst- 
lich und das zeitweilige Schweigen einzelner Stoichoi durcli 
nichts begründet. 

Abel auch die zweite Annahme Hermanns , der zufolge 
die drei Stoichoi sich in Strophe, Antistropbe, Epodos teilten, 
wird keine Billigung finden können, weil dieselbe auf das 
Epiphonem und dessen Ausführung durch den Chor nicht 
genügend Rücksicht nimmt Es ist keine Frage, dass auf die 



aHivov aXktvov ehti, t6 d' ei vauha 
ein Kachruf erfolgte, den unsere Handschriften nur nicht mehr 
erhalten haben, etwa in der Ton Keck vermuteten Form: 

aiXivov atJiivov aire , ti 3" ei ntuhw. 
Und ebenso unfraglidi ist es, dass dieser Kaduuf eine 
andere Person verlangt, als diejenige war, "welche dazu auf- 
forderte. So nehmen denn audi Schneidewin zu 117, Enger* 
zu 119, Keck S. 27 einen solchen Nachruf und eine nach- 
rufende Mehrzahl an, und zwar den ganzen Chor. Dar&ber, 
wer zu dem Bufb aufTordwte, trifft Schneidewin keine näh^ie 
Bestimmung und Enger redet nur ganz allgemein von „dnem 
einzelnen". Keck dagegen setzt die Fähier der drei Stoichoi 
in Thätigkeit Als nachmfende Uehrheit praecisieTt er dann 
S. 225 mit kluren Worten nicht die sämüichen Choreuten, 
sondern den betreffenden Stoichos, dessen Führer vorher sang. 
In den dieser epodischen Mittelpartle vorangehenden ana- 
pastischen Systemen setzt Schneidewin ebenso wie Hermann 
den Koryphäos als Sprecher an, was aus seiner Anmerkung 
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zu 104 sich erpebi Dem entgegen gelingt es Keck — und 
was sollte ihni bei der Willkür, mit der er den überlieferten 
Text behandelt, nicht gelingen? — alle zwölf Personen, die 
nach seiner Überzeugung den Chor im Agamemnon bildeten, 
in den zwölf Systemen, die er sidi aus den überlieferten 9 
zurechtflickt, nachzuweisrai und zum Tortrage zu bringen. 
Aliein wir müssen auf die künsüidien Procedoren, die er in 
seinem Eonunentai S. 214 £ und 225 yomimmt, noch etwas 
genauer eingehen. Ton selber, so behauptet Keck, zer&lle 
der Inhalt in 3 grosse Gruppen: T. 40—59 (Schilderung des 
vor zehn Jahren erfolgten Aufbruchs und Tergleidiung der 
Atriden mit den nach Rache für ihre geraubten Jtingen 
schreienden Qeiem), V. 60 — 82 (sichere Erwartung eines sieg- 
reichen Ausgangs des Krieges unter dem Schutz des gastli(äien 
Zeus und Bedauern über die eigene Teilnahmlosigkeit an dem 
Peldzuge); V. 83 — 103 (Anrede an Klytämnestra). Jede 
Gruppe aber zerlege sich wieder durch den schliessenden 
Farömiakus in mehrere Systeme, Und zwar enthalte die letzte 
Gruppe 4 solcher Systeme; auch in der mittleren Gruppe 
seien 4 solche leicht erkennbar, da es aus vielerlei Gründen 
fast notwendig (?) sei T. 75 mit Weü in einen Farömiakus 
ox^TVfQOig tadftaida vifiorteg zu verwandeln. Dagegen in der 
ersten Gruppe filnden sich nnr 3 Systeme. Allein das eiste 
habe eine Länge von 8 Tersen, während sonst kein einziges 
System über 7 Terse hinausgehe {!). Aber dort zwinge auch 
der Zusammenhftng mit Notwendigkeit (r ?) zur Annahme 
einer Lücke hinter ^' Hyanifotav. Keck ist gleich bereit sie 
dnich einen ganzen Farömiakus, den sicher nur er vermissen 
wird, mit 

otVdtxog t^dg uEYahahu^ 
auszufüllen und gewinnt so die gewünschten 4 Systeme, welche 
nun mit denen der letzten Gruppe in ftdgender chiastischen 
Besponsion stehen: 

4576_5457 



Diese chiastische Besponäon , die auf den Märschen und 
Contremärschen des Chors in der Orchestra beruhe, sei &ei- 
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lieh m^ der Ifittelgruppe gestört, indem dort das Schenift eo 



7 5 4 7 
Natürlich ist ee itber Eeok ein Lichtes auch dort die for- 
derliche Symmetne 

7 5 5 7 



Diese gesuchte und gefundene Eonfonoität erlangt Eeck, 
wie wir erkannt haben, durch ganz sul^ektive Änderungen 
der Überlieferung, durch Annahme beliebiger Ausfälle und 
Ergänzungen eigenster Erfindung. In Wahrheit haben wir 9 
Systeme von verschiedener Länge oder, wenn wir mit Tume- 
bus und den meisten Herausgebern V, 87 ^vommg statt *roff- 
■Mveig lesen, deren 10. Indessen das ti^ov ymfsdog bei Eeck 
ist, dass er jene drei Gruppen in der anapästischen Parodos 
unterscheiden will, während der Inhalt eine solche Zerlegung 
durchaus verbietet Teilt man vorurteilsfrei nach dem Inhalt, 
so ei^ben sich zwei Abschnitte: 40 — 82 und 83 — 103. Die 
Grenze bildet des Chors Ansprache an Elytämnestra. • Will 
mau aber diei Abschnitte statuieren, so können das nur fol- 
gende sein: 40 — 71 (der Chor ei^ht sich in Gedanken an 
den Zug gegen Troja und dessen zu erwartenden Ausgang), 
72 — 82 (des Chors persönliches Terhalten zu dem Eriegs- 
untemehmen); 83 — 103 (Anrede Elytämnestras).* Dahingegen 
ist es geradezu unmöglich mit Y. 60, wie Eeck thut, eine neue 
Gruppe und einen neuen Sprecher anheben zu lassen, da hier 
die andere Seite des Vei^eichs anfiingt, das vorau%ehende, 
den Yögeln entlehnte Bild hier sein reales Widerspiel findet:. 



1) Zwei Absohoitte maoht such Weil Fleobeis. Jahibb. 18Sd. 8. 723, 
aber iwei aolohe, die sich moht nuh dem Inhalt, sondern nach seinem 
sul^ektiven Belieben ergeben, nämHoh T. 40 — 71 and V. T2~~103, von 
denen der eiste siah auf den Krieg äberhanpt, der zweite auf die Idge 
des Cbora selbst, seine HoSonngen und Befürchtungen, beziehen soll. 
Die einsohneidende Anrede Elytiünnestnu bleibt dabei ganz unberüok- 
aiohügt. 

2) YgL Panserbieter Fhildog. 1S57. S. 4ä&, d^ jedoch ßibchlich 
den letzten Teil wieder halbiert bei V. 96. 
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oSrfti i' l4snk»s ftdüas xrJl.. Auch -wird man Wohl donoi tbtin 
mit Enger zu T. 40 zu beachten, wie daa ftiv dieses TersoB 
dem Gedanken nach in T. 68 seinen Gegensatz hat: „zwar 
dauert der Kampf achon das zehnte Jahr, allein, wie er auch 
jetzt stehe, er wird glücklich beendet werden." 

Küssen wir hiemach KwAa Gliederung des Ganz«i ver^ 
weifen,* so trifft das g^eicAie Terdammungsurteil auch seine 
Verteilung unter die von ihm TOraiisgesetztoi 12 Choreuten, 
nadi welcher jede grössere Gruppe einem mdixos des Chors 
und jedes System einem einzelnen Choreuten znfieL Senn da 
diese Verteilung jene Gliederung TOraussetzt, ao steht und föllt 
me auch mit derselben. 

In dem dritten, dem antistrophischw Abschnitt der Faio- 
dos nimmt Keck Halbchorstdlung an und giebt die Strophen 
dem einen, die Antistrophen dem anderen Halbchore. Über 
die Zulasogkeit dieser Annahme werden wir uns alsbald ein 
Urteil bilden, nachdem wir zuvor noch eine in letzter Zeit 
unternommene Anordnung der aoapästischen Parodos, die 
unsere Aufmerksamkeit beansprucht, in Erwägung gezogen 
haben. 

W. Christ hat in mner Abhandlung über die Teilung des 
Chors mit Bezug auf die metrische Form der Choriieder (AUi. 
der k. bayer. Akad. der Wiss. 1877) 8. 28 S. auf eine Hltere, 
fast in Vergessenheit geratene Beobachtung und daran geknüpfte 
Kombination 0. Müllers (Eumenid. 8. 89) oder viehnehr schon 
Idndners (Jahns Jahrbb. 1827. S. 102) über die anapüstischen 



1) Ganz ebenso urteilt Kruse Zeitaohi. f. d. QyiunasialweB. 1SS4. 
8. 225, wahrend Hör. Schmidt Zeitschr. f. d. österreioh. flynuu 1864. 
S. 128 £eoks Behandlting dw korreapondieienden Systeme für sehr gelungen 
htit and niotit dwan zweifelt, daas Min Schema annähenmgsweise riohtäg 
sei. Weniger gewaltsam bIb Keck Terfobr vor ihm Weil bei Beinern Ter- 
saoh antithetischer Gliedenmg, indem er nah begütigte in itm beiden 
Teileil, die er iinfersoheidet, nni „Yariationen desealben SohenmB" her- 
auBznfindsn (Fleckeis. Jahrbb. 1861. S. 384). Seine Bekonstroktion nimmt 
nicht an Nieberding De ani^. i^ud. Aeeoh. et Soph. tat antisysi Berlin. 
1867. S. 7, wc^gen Jakob Stippl Zur antistr. Bespona. der am^. Hyperra. 
bei IsohyL (Progr. t. Eger 1878) S. 18 ihr gene^ter ist 
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Farodoi :mr(lckg^;rifFen tind dieselbe weiter ausgee^onneo tmd 
b^iründet Christ geht davon aus , daas in drei üschylelsch«) 
Stücken, den Feraem, den Hiketid^i und unserem Agamenmon 
die Zahl der anapästisdien Systeme der Farodos 9 betrage, 
also jedesmal mit 8 teilbar sei. Da nun der Chor der Tra- 
gödie in 3 Beihen seinen Einzug hielt, so dränge sich die 
Vermutung auf, dass sich die 3 Beihen oder Tielmehr die 
Vordermänner jenßr 3 Reihen in den Vortrag der Aiu^fiste 
geteilt hätten. Dieses habe in doppelter Weise geschehen 
können: entweder so, dass jeder Vordermann nur je ein Systran 
vortrug, oder so, dass ein Vordenutmn gleich drei Systeme 
hinter einander redtierte. Hier ist zunäcdist folgendes zu 
bemerken. Soll die Zahl der anapKstischen Systeme wTitii<^ 
in ranem bestinunten Verhältnis zu Ihrer Darstellung seitens 
des Chores gestand«! haben, so hat von den beiden Möglich- 
keiten, die Christ (dfen läset, nxa die erste einen Sinn. Denn 
ffollta der Diditer in der That durch den Schluss eines Systems 
den Wechsel der vortragenden Ghorpersonen bezrichnen, so 
musste er audi die Fazodos nidit in 9, sondern in 3 Absätze 
zerlegrai, so dass jeder Vertreter s^es Stoiohoa einen Absatz 
ertüelt Die zw^te Annahme Christa, wonach ein Vordermami 
mehrere Systeme in ^em Zuge d^Jamierte, hat also gar 
keinen Sinn, fiills eben der Gliederung des Ganzen nach ein- 
zelnen Systemen irgend welche scenisohe Bedeutung zu Grunde 
lag. Aber auch die erste Annahme, welche diese Bedeutung 
festhält, erwräst sich iJs hiniSlHg und undurofafdhrbar, sobald 
wir jene abstrakte Zahlentheorie auf die reiden Verhältnisse in 
den Texten anzuwenden versudiea. Bed diesem Versuche 
zeigt es sich nämlich sogleich, dass die Systeme häofig, ja 
meistens, und auch imAgamenmon &Bt durcl^|ängig, so enge 
dem Sinne nach zusanunenhftngen, dass eine Verträhmg der- 
selben unter mehrere Sprecher einer gewaltsamen Zerreissung 
wohl gefagter Bede beinahe gleidikommt Auf eine andere 
Schwierigkeit hat schon Christ selber hingewiesen. Der erste 
Vortrag des Chors in der Hekabe des Eurifädes nach erfolgtem 
Einmärsche in die Orcheetra, also doch auch in gewissem Sinne 
eine Farodos, besteht |aus 5 aiLapästisdien Systemen — tmd 
wurde gleichwohl, wie ich Ghorisch. Techn. des Eurip. S. 134 
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unwldeiieglich glaube bewiesen zu haben und wie auch Chrifit 
annimmt, in allen seinen Teilen tob dem einen Cboifüfarer 
redtierL Ferner finden sich bekanntlich gar nicht so selten 
anapästische iUonodieen, die in mehrere Systeme zer&llen — 
und TOn einem und demselben Schauspieler gesprochen 
wurden. — Und so hat denn auch Q. Hermann diese ganze 
„Erfindung" MüDers nicht, wie Christ sagt, für irgendwie 
„bedeutsam" gehalten und sich selbst ihr gegenüber nur 
„sehr zurückhaltend" geäussert*, er hat sie vielmehr ganz 
bestimmt verworfen als völlig verbohrt und wider Sinn und 
Zusammenhang verstossend. Darüber lassen doch wohl seine 
Worte in der wunderbar Mschen und freim Beceneion von 
Müllers Eumeniden (Opusc. Tl. 2. S. 142 f.) nicht den gering- 
sten Zw^el: „ — das ist eine Erfindung von Hm. Üüller, 
deren Qrundloagkeit jeder leicht wahrnehmen kann, der auf 
den Sinn und Zusammenhang der Bede achtet und nicht, wie 
Hr. Müller in den Eumeniden gethan hat, die Personen ^- 
ander in die Bede bllen und das Wort aus dem Munde 
nehmen läset" Das sind, meine ich, deutliche Worte, die der 
(j^9(Kid^ är^ sprach , und es wäre zu wünschen , dass- dieser 
sein Grundsatz von unseren Metrikem so b^erzigt würde, 
wie er es verdient, jener Grundsatz, den Hermaim ein ander- 
mal folgendermasseu formulierte: conaentaneum est, cum non 
oratio metris, sed metra orationi serviant, sensui vei^ 
borum potiorem locum concedL 

um nun zwischen diesen weit aus einander gehenden Tor- 
schlägen eine begründete Entscheidung zu tr^en, wird man 
folgende thatsäohliche Mcanente zu beachten und von ihnen 
Eöch leiten zu lassen haben. 

1. Die anftpäsüsohen Systeme hängen dem Sinne wie 
der Fügung der Worte nach unter sich auf engste zusammen. 
Hiergegen sündigt besonders Keck. Am anfGtlligsten tritt uns 
seine Willtür in der Ausrananderreissung der Terse 66 und 
67 entgegen. Denn welche Willkür verrät es, wenn er in dai 
Worten „ Zeus wird vielßQtigen Kampf Zuteilen den Dauaem 
und den Troern zugleich" bei Tpwot &' iftolots einen neuen 
Sprecher rasch einfallen lässt Mag man hier mit Hermann 
ein neues System beginnen oder das vorhergehende schliessen, 
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in keinem Palle darf man gerade an dieser Stelle die Konti- 
nuität der aprechenden Person unterbrechen. 

2. Die Anrede der Bühnenperson, -welche allein einm^ 
eine Unterbrechung in dem Gledankengang der anapästischen 
Partie hervorruft, ist eine gewöhnlich dem Chorführer zufallende, 
ihn charakterisierende Aufgabe. Hier erfolgt die Anrede an 
Klytamnestra V. 83 ff. 

3. Die drei Glieder der daktylischen l'avtio bilden gleich- 
falls ein fortlaufendes Ganzes: Kalchas' Deutung dos Prodi- 
giiipiS) in der Antistrophe anhebend, wird in der Epodos fort- 
gesetzt und beschlossen. 

4. Der Refrain in derselben Partie verlangt eine nach- 
rufende Mehrheit gegenüber einem einzelnen. Wir haben hier 
genau dasselbe Verhältnis, das wir gelegentlich des famoson 
ß^exenexf^ xoä$ Mtii in Aristophanea' Fröschen beobachteten. 
Dort fanden wir Chorpart. b. Aristoph. S. 167 den Korjphäos 
und den Gesamtchor abwechselnd in Thätigkeit 

5. In betreff des dritten Teiles beachte man zunächst im 
allgemeinen die Disposition des Ganzen, der zufolge ottj. «', 
ävt. a' und oTf/.ß' die Einleitung, ^lyr.ß', m^. u. ävr. y', rf' und 
ffTp. e' den Hauptteil , an. e' aber für sich allein den Schluss 
bildet Hiemach sind die einzelnen Struphenpaare nicht gegen 
einuider abgegrenzt, sondern unter einander verknöpft Es 
ist dabei die Anordnung der Gedanken hier so durchsichtig, 
wie kaum sonst irgendwo. Während nämlich der erste Ab- 
schnitt (<reg, a' — OTQ. ß') önen HiTunus auf Zeus enthält, 
auf dessen gerechtes Walten , das die Menschen zur Besonnen- 
heit führe und sie durch Leiden zur wahren Erkenntnis leite, 
macht der zweit© (dyi. ß' — (rej, «'} in längerer epischer 
Erzählung die Anwendung auf Agamemnon, der, wie diese 
Erzählung beweist, jene Lehre des .Zeus nicht verstanden und 
beherzigt habe; der Schluss endlich (an. e') wirft einen flüch- 
tigen Blick auf die Zukunft, die nur Böses in ihrem Schosse 
für Agamemnon bergen könne. Führt uns also das erste Glied 
einen ganz allgemeinen und für alle Zeiten gültigen Satz 
vor, so wendet das zweite diesen Satz bestimmt und ausführ- 
lich auf die Vergangenheit, das dritte andeutend und kurz 

Arnaldt, Der Chor in ÄsohyluB Axunemnon. 2 
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auf die Zukunft an. Eine der unsrigen sebr ähnliche Gli»- 
dwung hat auch Westphal Froleg. zu Äscbyl. S. 100 in dieser 
antistrophischen Fattie angenonunen: und sie muss sich in der 
That jedem eingeben, der nicht gegea Sinn und Gedaukenzu- 
sammenhang absichtlicb sich verschliessL' Namentlich erkennt 
auch Westphal nach der zweiten Strophe einen Einschnitt an; 
das auf ihn folgende Mittelstück will er dagegen nicbt mit der 
fünften Strophe schliessen, sondern noch bis in die letzte Änti- 
strophe ausdehnen, so dass nur die drei letzten Verse der^ 
selben den Schluss des Ganzen ausmachen würden. Doch das 
ist wenig wahrscheinlich; und ebenso wenig vemmg ich mit 
Westphid hier gleich auf Terpandrische Kompositionsfonn zu 
schliessen, die nach seiner Überzeugung der ganzen melischen 
Parodos zu Grunde lag. — So viel von der Disposition der 
Strophen 149 — 242 im allgemeinen. Im einzelnen erwäge 
man hier alsdann 

6. Die strenge syntaktische Verbindung, welche zwischen 
nicht wenigen Strophen sich bemerkbar macht. Sie tritt uns 
sogleich mit greifbarer Dentlichkeit bei ävr, a' und ot^. ß' 
entgegen , wo die Worte auf der Eommissur also lauten : 

le^^ezai ifqev&v td Ttäf, 
%ity ffffovelv ß(oroi>g Sdti — 

9ivta iwqiwq e%Eiv. 
Wer fühlt es hier nicht, wie der kräftige Einsatz d^ 
neuen Strophe t^ (p^oveXv ßfoioiig bStitcayta (ihn, der ^ da 
er uns Menseben zur Besonnenhät lenkt) geradezu die Be- 



1) Sie hat sich daher «noh 'Weil ergeben, welcher Fleokeis. Jahrbb. 
1864. S. 294 f. richtig bemerkt, dass hier die Strophen nicht, wie die 
antistrephiBche Qliedemng erwarten lasse, je zwei and zwei, Bondem je 
drei und drei zosammeiigehörten, und dasB die letzte Antiatrophe für eich 
die Schla§abetatohtnngen enthalte. Wenn WeU aber vennutet, daaa in 
dieser „ terzinenartigen Terschi&ikniig der Strophen" di» epodische Glie- 
derung des ersten Oesangea nachklinge, bo ist diese Verniatung gewiss 
irrig. Denn wollte der Dichter hier epodisch gliedern, was konnte ihn 
hindern mit einer Epodoa zn schliessen? 
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gründung zu den ScMussworten der vorau^gangenen Anti- 
strophe darbietet, also von wesentlichster Bedeutung für sie ist? 
Wer möchte demnach ■wohl mit solcher Oelassenheit, wie Keck 
zu Y. 164 thut, damit sich zuMeden geben, dass hier der 
erate Halbchor lebhaft an den Gesang des zweiten anknüpfe? 
Nicht minder klar ist das "Verhältnis, welches' zwischen dem 
Ende der vierten Antistrophe und dem Beginn der fünften 
Strophe besteht, wenn es auch wieder von Keck tl A. ver- 
wischt und verdunkelt wird, f^dasv it«t^ — so schreitet 
dort die Sede fort — azdftazog xoXXiti^^^v ■»xaaüfß.v ^&y- 
yov äßaTov Mnotg ßU} yixXtv&v z' ävaidtf) fthti. Mit ßiif 
xaXiv&» setzt die neue Strophe ein: der Chor schliesst mit 
diesem nachdrucksvollen "Wort, das den stärksten Vorwarf 
gegen den herzlosen Vater enthält, die Periode kräftig ab. 
Sicherlich lag es hier wie anderwärts in der Absicht des 
Dichters durch die Stellung der den Satz abschliessenden 
Worte gerade im Anfange eines rhythmischen Absatzes diese 
stark zu betonen und hervorzuheben; mit dem Wechsel der 
Person aber kann dieses Verhältnis nichts zu schaffen haben : 
seine Bedeutung ist eben eine rein deklamatorisch -musikalische, 
keine logische und scenische. Es ist dasselbe Verhältnis, das 
wir in dem zweiten Stasimon der Euripideischen Hekabe bei 
dem Übergänge aus der Antistrophe in die Epodos vorfinden, 
wo die Rede folgenden Gang nimmt: hf^l^ ?ptg . . . Qnt^d.) 
htl doql ral q)ävi^ yutl ift&y ftBiAd-^ory hhßcf (641). Und wie 
ich dort Chorisch. Techn. des Eurip. S. 213 jenes Verhältnis 
beurtialte, ganz in derselben Weise urteilt hier Hermann, der 
hinter dt-Mtg gar kein Interpunktionszeichen setzt, worin ihm 
mehrere Herausgeber, z. B. Schneidewin und Weü, gefolgt 
änd. Stark interpung^eren dagegen Eeck und Enger, indem 
sie erklären, die Antistrophe schliesse mit einer vollständigen 
Periode imd fttr sich ganz verständlich ab, die folgende Strophe 
ergtlnze dieselbe nur nachtrtlglich mit einigen bedeutungsvollen 
Worten. S. Keck zu V. 223 und Enger» zu 228. Vgl. auch 
die Bemerkung Gilberts ebend. S. 165 zu V. 178. Wahr ist 
daran nur, dass mit der Antistrophe der Satz zu Ende sein 
könnte: zu Ende aber ist er thatsächlioh nicht, und diese 
Sachlage, klar erkannt imd nicht vertuscht, sollte genügen um 



D,.-,:cJbyG00gIC 



20 

wechselnden Yortrag durch geteilten Chor bei den Eritikem 
absolut auszuscMieesen und zu verbieten. 

Aach lasse man femer den für die Barstellungsweiae 
durch den Cbor wichtigen und entscheidenden Umstand nidit 
unbemerkt, dasa e i n kunstvoll ausgesponnenes Satzgefüge sich 
in anakoluthischer Bildung über dvi. ß', m^. und dn. y' hin 
erstreckt Der Erkenntnis dieser Konstruktion hat sich seit 
Hermann, Keck ausgenommen, kein ünziger Erklärer ver- 
schlossen; am klarsten wird sie von Schneidewin zu 171 mit 
folgenden Worten dai^legt: „Die Bede sollte ägentllch so 
gebaut werden : 6 ^ejwriw röze /üv (beim Aufbruche des Heeres 
von Argos) oi ifiiyim' %bv fiämv tTtetza (iv jäiXiäi) elic«'. 
Allein über der ausführlichen Schilderung der Not in Aulis 
verliert sich der Nachsatz unter den Händen, und, um ihn 
anknüpfen zu können, hebt der Dichter, das bIte ißtxqivovTo 
aufnehmend, mit ijcu äs nai hiti^oC . . . von neuem an und 
lässt mit üva^ & 6 nqiaßvs endlich den Nachsatz folgen. Die 
richtige Yerbindung wird durch die gleiche Bezeidmung des 
aus Ehrfurcht und Scheu nicht mit Namen genannten Aga- 
memnon im Eingange der Protasis und Apodosis, so wie durch 
die "Wiederholung des korrespondierenden rtJic dem Hörer 
nahe gelegt*^ Dieser Einsicht hat sich, wie gesagt, nur Eeck 
entzogen. Verführt von dem Streben, die Strophen selbstän- 
dig zu gestatten, erklärt er T. 171 i^xaitiuSv für eine Glosse 
oder spätere Ergänzimg, tilgt das Wort und setzt dafür sein 
mattes zo^i ßXi^tev als Prädikat zu ^eful/y in den Text, T. 192 
aber stellt er das seit Stanley überwundene röd" ehts statt Ttir' 
eine wieder her: ein Yerfahren, das sich selber richtet 

Berücksichtigen wir diese 6 Geaicht^nnkte, so müssen 
wir für die Ausführung der Parodos durch den daratöllenden 
Chor folgendes Resultat ziehen: 1) den anapästisdien Teil 
recitierte der Chorführer, 2} den dafctylisdaen sang der- 
selbe Chorführer abwechselnd mit dem Chor, indraa 
dieser jenem den Befrain vollstinmiig nachsang, 3) die tro- 
chäisch - iambischen Strophen sang durchweg der ganze 
Chor. 

Obgleich ich glaube mit aller Vorsicht vorgegangen zu 
sein, obgleich ich auf diesen letzten Spruch nicht hingearbeitet 
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habe, sondern durch die Thatsachen mich habe hinfühien 
lassen, so bin ich mir doch wohl bewusBt, dass eine Oewiss- 
heit, die hier überhaupt kaum erreichbar sein dürfte, nicht 
erreicht ist und alle denkbaren Zw^el keineswe^ beseitigt 
aind. Indes werden diese Bedenken nur noch in geringerem 
Orade und den drei Abschnitten gegenüber nicht in gleichem 
Masse sieb hervorwagen dürfen. Gegen die Anordnung des 
ersten Abschnittes werden dieselben wohl ganz schweigen 
müssen, leichter werden sie sich gegen meine Behandlung des 
letzten, stärker gegen die des mittleren Teiles legeu. 

Mit dieser am meisten gefährdeten Mittelpartie will ich 
beginnen. Die Einwände, welche hier gemacht werdoi können, 
sehe ich voraus und ich habe sie mir selber gemacht Trotz der 
erwiesenen engen Verbindung, welche unter den drei stro- 
phischen Gliedern, braonders den beiden letzten, dem Sinne 
nach besteht, ist ein Hinweis auf die selbständige Gestaltung 
derselben im anzelnen nicht imberechtigt. Diese Selbständig- 
keit der drei Glieder zeigt sich in zwiefacher Weise: einmal 
darin, dass die Aufforderung zu Worten guter Vorbedeutung 
gleitdimässig die Strophen abrundet und hierdurch wie durch 
die Unterbrechung, welche der erfolgende Nachruf allemal her- 
vorbringt, den einzelnen Gliedern «neu festen Abschlussgiebt; 
sodann beweisen eine solche Abgesdil<»senheit die Strophen- 
an&ige selbst, deren selbständiges Gepräge nicht zu verkennen 
ist, besonders wenn man, Wells geistreicher Vermutung fol- 
gend, den An&ng der Epodos als Anrede, als Gebet an Arte- 
mis umgestaltet Und so räume ich hier die Möglichkeit ein, 
dass anstatt des einen Eoryphäos dieser mit seinen Farastaten 
(alle drei in ihrer Eigenech^ als Vertreter der Stoicboi) zum 
Gesänge herangezogen wurden, und zwar so, dass die beiden 
Farastaten die beiden Strophen, der Koryphäos die Epodos 
übernahm, während der Gesamtchor mit dem B^mn einfiel* 



1) An etwas Älmliohes dachte Weckleia Zeitsohr. f. d. Qymnasialw. 
1878. S. 490, welcher, in dem Chor 12 Personen voraussetzend, die Strophe 
dem einen Halbohorführer, die Antistrophe dem KorypbÄos in seiner Eägen- 
aohoft als zweiter Halbohorführer, die Spodos demselben Eoryphäos ab 
Führet des vereinigten Chors, den Naohruf atkivov atXivov aber in den 
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In betreff des letzten Hauptteiles der Farodos meine Ich 
dagegen an meiner Entscheidung festhalten und Halbchöre ab- 
weisen zu müssen, wenn auch in diesem Falle vielleicht jemand 
zu der Behauptung geneigt sein Bollte, daes ungeachtet oder 
gerade wegen der erkannten Struktur, welche dw. ß\ aiQ. a. 
ävT. y' zu einem einheithchen Ganzrai verknüpft, die fast 
gesuchte selbständige Form der betreffenden Stropheoan&ige 
flii geteilten Chor zu spredian scheine. Denn wie steht ee 
dem entgegen mit den Anfängen der zwmten und der ßinften 
Strophe, wie mit der Disposition der ganzen Partie über- 
haupt? 

Jedoch noch andere Einwürfe süid in Betracht zu ziehen. 
Ich selbst habe auf die grosse Ähnlidikät der Parodos im 
Agamemnon und in den Persern nachdrücklich hingewiesen. 
Es ist aber von Muff in der wohl durchdachten Abhandlung De 
choro Persarum, Halle 187S S. 17 und 20 überzeugend dar- 
gethan worden, daas dort in 'der melischen Parodos der Glior 
in seine Hälften geteilt auftrat Sollte nun jene Ähnllc^^t 
nicht auoh für die äussere Darstellung massgebend gewesen 
sein? So wahrscheinhch dieser Sat2 an und für sich khngt, 
so wenig ist er es bei genauer Erwägung der dort und hier 
im Agamemnon obwaltenden umstände. Zuvörderst betrug 
die Zahl der Choreuten in den Persern, wie Muff S. 11 ft zeigt, 
12, im A^iamemnon dagegen, wie wir später sehen werden, 15. 
Es scheint aber jene Teilung des Chors bei gerader Ohoreuten- 
zalil besonders häufig und beliebt gewesen zu sein. DalÜr 
bricht die Komödie, indem der 24 Personen imi&ssende Chor 
d^^lben da, wo Teilung in grössere Massen stattfindet, bei 
Aristephanes rorzugswöse gern in Halbchören uns entgegen- 
tritt Doch hierauf lege ich weniger Gewicht Entscheidend 
ist für mich der G-rundsatz , den ich stets beobachtet habe, dass 
man die Ghorika nicht nach einer !Norm beurteilffli, nicht von 
dem einen ohne weiteres auf das andere schhessen dürfe, son- 
dern jedes für sich untersuchen müsse. Wenden wir diesen 



Strophen den entspreolienden Halbchiitea, in der EpodoH dem Qeswntohor 
zuweist Dieae künatUche Änordoting kann nur bestellen, wenn Weck- 
leins Tca:aiisBetiuiig in. betreff der Choieatenzahl zotriSt 
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leider oft von den Forschem Tomachlässigten Grundsatz auf 
den TOriiegenden Fall an, welche Verschiedenheit offenbart aich 
uns dann zwischen den Strophen der beiden Farodoi in Bezug 
auf die Gliederung und Stellung der Gedanken im allgemeinen, 
in Bezug auf die syntabtisobe Yerknilpfimg im besonderen! 

Wer hier in tmserer Parodos eine mannig&ltige und 
wechselvolle Darstellung durch den Chor erwartet, dem wird 
meine Auäassung als zu gleichförmig und eintönig erscheinen. 
Ist doch ihr zufolge einzig der Ghorfilhrer und der Gesamtehor 
beschäftigt und ohenein der erste in den beiden ersten Ab- 
schnitten &Bt ausschliesslich in Thätigkeit gesetzt Allein man 
lasse hierbei nicht ausser acht, dass der Koryphäos zuerst 
recitiert, alsdann singt Auch könnte man dafür, dass in 
den Anapästen und in den daktylischen Strophen dieselbe 
Person zum Yortroge gelangt, auf die Wechselbeziehung sich 
berufen, die zwischen beiden Partieen besteht tmd die sich 
darin zeigt , dass zu An&ng der zweiten auf Xusserungen der 
ersten Bückeicht genommen wird. Dies erkannte Enger, der 
zu den Worten %ÖQt6g üfu ^^oeXv anmerkt: „Der Chor musste 
zwar, weil ärltrjg aa([xX fcaXai^, zurückbleiben (73 ft), allein 
sein Alter verleiht ihm noch Eraft das glückrerheissende 
Wahrzeichen beim Auszuge des Heeres zu besingen." Doch 
das ist von geringer Bedeutung. Wichtig aber ist es sich klar 
zu machen, dass jene Ein&chheit der Darstellung wohl in des 
Dichters Absicht lag und dass sie gerade etwas Grandioses an 
Edch trägt. Alles läuft hier auf eine Steigerung , auf eine Ver- 
tiefung des Gefühls hinaus. Uehr mit den äusseren, ihn um- 
gebenden Verhältnissen beschäftigt beschränkt sich der Chor- 
führer zunächst auf ruhige Becitation; so wie er aber zu 
religiösen Problemen übergeht, die sein Gemüt tirfer und 
inneiiicher bewegen, steigert sich sein Vortrag zum Gesänge, 
und mit sich hebt er den Chor seiner Altersgenossen zu der 
gleichen Höhe der Empfindung empor. Noch äussert sich 
diese bei dem Chor nur in kurzen, aber bedeutungsvollen litur- 
gischen Worten, die er erschüttert seinem Führer nachruft. 
Doch bald gieht er in volltönenden mächtigen Weisen seinen 
Gedanken, zu denen er zwar vom Chorführer angeregt ist, die 
ei aber selbstfindijf weiterfuhrt und vertieft, über Zeus und 
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die Welt UBd das M«ischen8chi(^std einen ergreifenden Aus- 
druck Die Darstellung steigert sich also vom Bedtativ eines 
einzelnen Darstellers zum Sologesänge desselben im Wechsel 
mit kurzen Eintagen vollstimmigen Choi;gesangee, um auf der 
nächsteu Stufe der Steigerung bei aosschläesslichem Ghorgesauge 
anzulangen, 



In dem ganzen übrigen Teile der Tragödie nach der Paro- 
dos nehme ich folgende Gliederung an. .^ 

1. Epeieodion 243^-351. 

1. Stasimon 352—453. 

2. Epeisodion 454 — 658. 

2. Stasimon 659—748. 

3. Epeisodion 749 — 941. 
3. Stasimon 942 — 993. 

Exodos 994— z. Ende. 
Von diesen Ansätzen ■wird der erste und der letzte hei 
manchem Anstoss erregen. Der erste, weil das anapästische 
Hypermetron 340 — 351, welches den Übergang, die Ein- 
leitung zum ersten Stasimon bildet, nicht zu diesem, sondern 
zu dem vorau%eheaden Epeisodion gerechnet worllen ist, wäh- 
rend bekanntlich Westphal Proleg. zu JtschyL S. 57 durch 
eine längere Untersuchung zu dem Resultat gelangt, dass die 
einem Chorikon folgenden Anapäste zwar von diesem . abzu- 
trennen und zum nächsten Epeisodion zu ziehen seien, die 
einem Chorikon vorausgehenden dagegen zu diesem gehörten 
und einen „integrierenden TeU" desselben ausmachten. Aber 
Westphals Beweisführung für den letzten Satz ist keineswegs 
überzeugend. Er beruft sich zunächst auf die Analogie, welche 
nach seiner Überzeugung die Psrabase in der Komödie durch 
das Verhältnis des Kommations zu den darauf folgenden Ab- 
schnitten , speciell der epirrhematischen Sjzygie darbietet,* 



]) Die anderen ArietophimeischeD Charika, die Westphal ausser der 
Parabase zur Vergteichtmg heranzietit S. 52 f., gehören nicht hierher und 
unterliege versobiedener, immer aber anderer Beorteilnng, ab sie dnrch 
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indem jenes auf eine Stufe mit d«n anap&stischen Hypennetron, 
diese auf eine Stufe mit dem jedesmal angeschlossenen Chori- 
kou der Tragödie zu stellen sei, mag dasselbe nun ein Sta- 
Simon, eine Farodoa oder ein Eommos sein. Allein dieser 
Yergleich erweiet sich bei scbürferem Zus^eu als ganz haltloa 
Einmal ist das Eommation nicht, wie Westphal will, die Ein- 
leitung der strophischen Teile der Farabaae, sondern vielmehr 
das /c^oxif^iua ttjg fta^ßdae<ag (Schol. Wesp-.IOOS), d. h. der 
AnapSste : diese aber mit Westphal S. 54 ohne weiteres ausser- 
halb der Parallele zu hueen ist unmöglich, fiills übeiiiaupt 
eine Parallele gelten soll; sodann muss Westphols FaraUele 
sogleich auf die komische Farabase einerseits und das tragisobe 
Stasimon andererseits eingeschränkt werden und darf nicht 
ausgedehnt werden auf jedes beUebige tragische Ghorikon, also 
auch auf die Parodos, den £ommos, den chorisdicai Wechsel- 
gesong, weil diese Fartieen zufolge ihrer Stellung und Be- 
deutung im dramatischen Ganzen entweder gar keine Glie- 
derung des tragischen Spiels herbeifuhren, oder doch (ich dmke 
an die Farodos) mit der gliedernden Stellung und Bedeutung 
der Farabase nicht zu vergleichen slud. Noch mehr spricht 
gegen Westphal folgende Erwägung. Yon der Farabase wissen 
wir, dass sie aus ganz verschiedenen, nach Uetrum, Dar- 
stellung, Tortrag, Inhalt versohiedenen Teilen bestand und 
bestehen sollte, in dieser Yerschiedenheit eben ihre Einheit 
fand. Tom Stasimon hingegen ist uns dergleichen unbekannt, 
im Oügenteil wissen wir, dass es in allen jenen Beziehungen 
ein gleichartiges , in sich geschlossenes SiLor ' war. Terscbieden 



W. er{&)u«D. Gleich bei dem etEteo Beispiel , du er anfölut, Aoham. 1143 
Ire Sil x^fQ"^'! t"^ atqnxidv, begeht W. die grobe TJn&ohtsamkeit diese 
legulüre zweite Farabase als soloho isu verkennen and die Partie als ein 
andene „Chorlied" zu beieiohnen, nm aie dann mit einer Panbaae ver- 
gleichen EU kSnnen. 

1) Das« idlmlioh daa Btasimcm nach ÄristotaleB ein uiXot SXov 
XOfoi >Bt, ei^ebt eioh indinkt sobon aus seiner Erklftmng de» tiiito6iio¥ 
tia ftiQoi SlLov TQay^lat t6 fttta(it SXuv jfoptxAv fitiüv. Allein ea 
inuas dies auch direkt bei der Definition dea Stasimons von ihm gesagt 
worden aein und daher bior angesetzt werden: tniiaifiov äl /liloc [Blov] 
Xo^e t6 xtL Weatpbal erklärt &eilioh eine solche £rgänHuig 8. 66 für 
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aber sind in der That in Bezug auf das Metrum, die Dar- 
stellung wie den Yortrag durch den Chor, den Inhalt, d. h. 
die Behandlung des Inhalts, das anapästische Hypermetron 
imd das Stasimon durchaus von einander. Wei^ wir einen 
prüfmden Blick auf die Anapäste, welche uns als einlotende 
Systeme eönes Stasimons erhalten sind : wir finden sie nur bei 
Äschylne und nur im folgenden Stellas 

1. SuppL 609 

5 Dini. in 1 System: Auffordenmg des Chorführers an den 
Chor mn Segensgebet für Argos anzustinunen und Bitte, dass 
Zens dem Gebet Erfüllung gewähra 

Das folgende Stasimon (logaöd. Strophen), vom ganzen 
Chor gesungen, ist dieses Segensgebet 



nimötig, Aber er geht hier von mehreieii falschen yonassetEungea ans. 
BesondeiB ist seine Dentnng des BegriSes Slav = ix'"' f^t^os i*ar6v 
(naoh dem Anonymus bei B^gk Aristoph. 8. XTJY) Yeifehlt Dass diese 
beiden Begriffe im Aristotelischen Sinne nioht durch, sondern neben 
einander zu erklfiren sind, zeigen klärlich die 'WoTtö der Poetik VII. 2: 
imt yoQ Biov xal /tijßiv tx'"' fi(i't9o!, Slov ii (ait lä Ijfov (^düfqv 'd 
ftiaov Kai »XcLTifv. Wie hier kurz zuvor, so verbindet eich Slos auch 
eonst bei Aristoteles gern mit Hltiof (so in der Poet XXHI. 1) und 
bedeutet etwa „in sich abgeschlossen", .für sich ein Ganzes bildend." Es 
ist qualitativ, wlihreiid ix"* '"■ f^yt^os (..von einem bestimmten " oder 
„beträchtlichen umfange") quantitativ ist. Die Bestimmung des Slov 
kehrt hier bei allen Definitionen wieder ausser bei der des Stasimons und 
des Eommos. Und bei dem EommoB moss sie fehlen, denn dieser ist 
kein für sich bestehendes Ganzes, sondern geht in dem Epeisodion auf. 
Bei dwn Stasimcm hing^ten daif sie nioht fehlen. Denn wie der Prolog. 
das Epeieodion, die Exodos ein ftifos Siov igaypHas, die Farodos eine 
14Si! Sil) xoQo^ i^i ebenso ist das Stasimon ein fiAot Siov x°Q'>^7 
ein Chorlied, das für sich ein selbstKndiges Ganzes bildet. — Wie West- 
phal iaesi auch Weckleiu Zeitsohr. f. d. Gymnasialwes. 1878. 8. 491 au*» 
als f/ov liiyt^os IkovAv nud kommt so zu dem folsohen Schlüsse, dass 
anob ein WechBelgespräch des Chors .bei entsprechendem Umfange" ab 
federnder Chorgesang betrachtet werden könne. Vielmehr ist alles, was 
der Chor für sich im Wechsel spricht oder singt, in der Begel ebenso 
integrierender Teil des Epeisodions wie der Kommos. Vgl m. Cliinisoh. 
leohn. des Eorip. 8. 40 ft 
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2. Fers. 527 

& Zet ßetatleV, Wf yäg HeffiOv 
16 Dim. und 1 Mon. in 4 Systemen: Torklage des Chor- 
führers üher den Untergang des persischen Heerea. 

Das eigentliche Klagelied des ganzen Chors bietet das 
Stasimon (troch. Strophen). 

3. Pers. 626 

ßaaiXsM yiivac, n^aßog lUffiaiq, 
9 Dim. und 1 M(m. in 2 Systemen: Auffordernde Aniede des 
Chorführers an die Königin und Anrufung der chthonischen 
Gottheiten zur Beschwörung des Dareios, wozu die Königin 
den Chor vorher aufgefordert hatte. 

Das eigentliche Beschwönmgshed des ganzen Chors, 
welches Atoaea wünscht (623 Ciuvous iitEvqitjfieite), folgt indes 
erst im Stasimon (logaöd. Strophen). 

Für den Zusaaunenhang der Anapäste mit dem Epeiso- 
dion ist hier bezeichnend, dass räe eine Ansprache der Bühnen- 
person fflithalten. 

4 Sept 802 

& fieytiXe Zeß xöi tioi^oCxoc 
9 Dim. und 1 Mon. in 2 Systemen: Vorklage des Chor- 
führers über den Fall der feindlichen Brüder. 

Den eigentlichen Klagesang des ganzen Chors bildet das 
folgende Stasimon (iamb. Strophen). 
5. Agam. 340 

(3 ZeC ßaatX^ x(u vb^ tpiÜa 
11 Dim. und 1 Uon. in 3 Systemen; Dankgebet des Chor- 
führers an Zeus, als er die Siegesnachricht erhalten hat 

Den eigentlichen Siegesgesang hebt der ganze Chor Im 
folgenden Stasimon (iamb. Strophen) an. 

Hier ist es wieder charakteristisch für die enge Verbindung 
zwischen dem anapästisohen Hypermetion und dem Torher- 
gehenden Epeisodion, dass derselbe Choifiihrer unmittelbar vor 
seinen Anapästen einige Trimeter spricht, in denen er seine 
Abgebt zu beten äussert (338 ^eo^ -ngoaetnelv eS ncma- 
muvä^ofiai). 
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6. Eumeo. 304 

Bye dij yal x^S^ S-ipioftev, iiret 
13 Dim. und 1 Mon. in 5 STstemeii: Aufforderung des Chor- 
führers an den Chor den fi/wog Sia^uog anzustimmen. 

Das folgende Stasimon (troch. Strophen), vom ganzen Chor 
gesungen, iBt dieser üfivog. 

Wie fest die anapästischen Systeme mit dem Epeisodion 
verknüpft sind, zeigt räch in diesem Falle meder dadurch, 
dass ihnen acht Trimeter desselben Chorführers (unrichtig vei- 
teilt sie Hermann unter 3 Choreuten) unmittelbar Torangehen, 
welche die Yerheiasung jenes Chorgesanges enthalten (303 

Verschieden also ist hiemach, wie wir deutlich erkennen, 
in den Stamma und in den anapästisdieu Hypermetra wie das 
Metrum, so auch die Art des Vortrages: dort meUsch, hier 
melodramatisch, femer die Darstellung: dort vollstimmiger 
Chor, hier der Chorführer, endlich die Bebandltmg des Inhalts: 
dort Ausführung eines bestimmten Gesanges: hier die Auffor- 
derung dazu. Und wenn such in der letzten Bezi^img die 
Ausfuhrung des Gebets, der Klage öfters in den Anapästen 
selber schon teilweise stattfindet, so geschieht das doch in 
völlig anderer Weise als in d^n angeschlossenen Stasimon: 
hier lyrisch, bewegter und ausgeführter, dort mehr dialogisch, 
kürzer und präciaer. Eine gewisse Verwandtschaft im Inhalt 
ist nicht zu verkennen — und wie sollte dieselbe nicht Platz 
greifen zwischen zwei geradezu auf einander stossenden Teilen? 
— aber diese Verwandtschaft besteht nur nadi der materiellen 
Seite, nicht in der Art und Weise, wie der Inhalt behandelt 
wird. Gerade dadurch, dass der Inhalt ämlicb, die Behand- 
lung des Inhalts verechieden ist, madit Eäch die Scheidung der 
Teile recht bemerkbar: wir empfinden es lebhaft, dass wir uns 
bei den Anapästen noch in ^er pars scaenica befinden, mit 
dem Beginn des Stasimons aber in die pars thymelica versetzt 



Doch Westphal gründet seine Behauptung nicht bloss auf 
die Analogie der Aristophaneiscben Parabase, er stützt d(di audi 
darauf, dass in den Äschyleischen Tragödien selbst, wie beim 
Stasimon, ebenso auch bei der Farodos und beim Kommos 
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anapästisofae Systeme sich fUnden imd, irie in deil meisten 
£^en wenigstens unleugbar ist, mit zu diesen Gliorika geiiör- 
ten. Auch l>ei diesen Ai^^ument hat Westphal rein äusserlich 
auf das Torkonunen der AnapSate überhaupt geachtet, die Ter- 
schiedene Verwendung, den ganz abweichenden Gebrauch deiv 
selben in dmParodoi und'Eonmioi auf der eiuen, und in den 
Staaima auf der anderen Seite dagc^n unbeachtet gehissen. 
Hierauf aber haben wir top allem unsere Aufmerksamst zu 
richten. Wo bei Äschylus in den Parodoi anapäsüsc^e Ein- 
leitungen des Chors vorkommen (Suj^l. Fers. Agam.), da sind 
sie viel umiiingreicher als vor den Stasima und bilden einen 
weeentlidien Bestandteil des Eiuzugsliedes, indem gerade unter 
ihren Klängen der Chor seinen Einmarsoh vollzieht Es genügt 
nicht mit Westph^ S. 55 zur Erklärung der grösseren Zahl 
und des grösseren Umfange» der den Parodoi vorauegehendeu 
anapästisohen Hypermetra einfoch auf den Umstand eu ver- 
weisen, dass die Aachyleische Farodos saoh in Beziehung auf 
Zahl und TTmluig der stropbiscihen Teile die Stasima ühet- 
treffe; vielmehr Hegt der wahre Grund fär die weitere Aus- 
dehnimg der anap&stischen EinleUnngspartie bei der Farodos 
in dem eben angegeben«! praktischen Zweck den Choreinzi^ 
zu begleiten. Wie mm der Ein- und Umzug des Chofs in 
der Orchestra das Wesen der Farodos ausmacht, so ist auch 
eine aaaapäsüsche Einleitung als integrierender Teil derselben 
nicht nur erklärlich, sondern auch wesentlidL Was femer die 
Äschyleischen Kommoi oder Threnoi betrifft, die Westphal in 
zweiter Linie zur Vergleidiung herbeizieht, so wolle man 
bemerken, dass in ihnen die anap&stischen Systeme sich nicht 
bloss einleitend finden, wie Fers. 8S7 und Sept. 838, son- 
dern auch in der Mitte zwischen den Strophen, und nicht 
bloss im Munde des Chors, sondern auch der SchausiMeler: so 
Choeph. 303 an- und inlautende Anapäste des Chors, Agam. 
1411 nur inlautende Anapäste sowohl des Chors als auch Kly- 
tämnestras. In den Stasima hingegen finden wir sie nie und 
nimmer zwischen die Strophen geschoben : das vierte Chorikon 
der Eum. 903 ff., das Westphal S. 56 in diesen Zusammenhang 
bringt, gehört ebenso wenig hierher als das erste Chorikon dea 
Frometheus. Wie dieses die Farodos, so ist jenes die Exodoa 
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in ÄachyleiBchem Sinne, d. h. der Meriiche Abzugsgesang des 
Chore. Und wie bei Äschylus, ebenso trefiiBn wir bei Sopho- 
kles nnd Üoripides inlautende anapästisdie Systeme wohl in 
den Eommoi und Parodoi an, aber, was selbstreretändUch sän 
sollte, absolut niemals im StaEÖmon. 

Sase Westphals Ai^umente hinfällig und abzuweisen sind, 
dQifte dai^tbau sein; allein es bestehen auch positiTe Ein- 
wendungen gegen sein Ter&hren die anapästischen Einleitungen 
zu einem integrierenden Teil des Staaunons zu machen. Ein- 
mal widerG^richt dieser Auflassung der Gebrauch anapfistiacher 
Hypermetra am Schluss der Stasima bei Äschylus wie noch 
mehr b^ SophoMes und namentUdi bei Euripides. Sie rechnet 
seibat Weetphal zum Epwsodion. Ihre AufeShlung bei ihm 
S. 57 ist freilich sehr »inTollstfindig: ' aber die au^ezählten 
wie die übergangenen haben Üterall die gleiche Bedeutung. 
Sie melden eine auftretende Person an oder begrüssen sie, 
Inlden demnach die BrÜ<^e Ton dem Stasimon zu dem näch- 
sten Epeiso^on und stehen also den einleitenden Anapästen 
ToUtommen pimtllel, da diese umgekehrt den Übei^ang ans 
dem Epeisodion za dem Stammen vemiltteln. Es spielen die 
einleitenden oder auc^temden Anapäste überall in den Dramen 
eben, eine Termittelnde Bolle , indem sie bald aus den fischen 
Abschnitten zn den lyrieohen hlnöberieiten , bald von musi- 
kalisciiem Tortrage zu detiamatorisdiem das Mittel^ed bilden. 
Sodann streitet g^;en Westphal und scheidet die Hypermetra 
bestimmt von dem ftdgenden Stashnon der Umstand, dass jene 
uKÖBtens mit marschierender Bew^;nng des Ohois verbunden 
sind: eo SuppL 609, Sept 802, Agam. 340, Emneti. S04,' 
dieses ohne solche Bewegung voi^etragen wird. Es läuft nfim- 
Uch die Aristotelische Definition des Stasimons im 12. Kap. 
der Poetik als eines ft^kog x^^ ^^ ^^ dvmcaitnov xat zßo- 
Xßäov ohne Frage darauf hinaus, dass im Gegensätze zur Paro- 



1) VoUständiget ist die ZuaammeiisteUiuig der Eintrittaanai^iste in 
der Metrü lU, S, 103. Doch fehlen auch hier Eurip. HippoL 169 (Amme), 
Iphig. Tanr. 442 (Orestes und Pylades), Iphig. Aul. (1616) (AgamemnoQ) ; 
RhesoB 368 (Rheaos). 

2) Vgl. HyrianthenB Marsdiliedra' deB grieoh. Tktan. S. 18. 19. 
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dos von iem Stasimon durch Abweisung des anspästischen 
und des trochäischea Uetrums die chorische Marse hbew^;iiiig, 
d. h. die fortschreitende im Baume, ausgeschlossen werden 
soU. So gefasBt und mit Westphals oben angeführter, durch 
den Zusammenhang geforderter Ei^^änzung nach t6 : fier' iTtei- 
aödto» und unserem nicht minder notwendigen Zusätze nad) 
ftiKog: Slov rersehen, erweist sich uns dieses kurze und oft 
mit Unrecht bemfikelte Wort des Aristotdes in gleichem Qrade 
für alle uns erhaltenen Stasima aller Tragiker als treffend und 
meisterhaft, wie wir Ghorisch. Techn. des Emip. S. 177 seine 
Erklünmg der Forodos als der nq^yei) U^ig Sltj toC xo^otf als 
eine meisterhafte erwiesen haben. Natürlich dachte Aristoteles 
nicht im entEfflntesten daran (was die sp&teren Orammatiher 
thiin) Ton dem Stasimon jegliche Bewegung, die Tanzbew&- 
gimg und lebhafte Gestikulation ausEoschliessen, ihm kam es 
nur darauf an die schreitende Bewegung, wie äe der Farodos 
Mgnet, abzuweisen. In diesem Sinne macht uns sein Syev 
ävcefiaiatov keine Schwierigkeit, wohl aber das ^nv t^oxalov. 
Die Komödie und ihre Parodoi heranzuziehen ist nicht ver- 
stattet, da in diesem ganzen Kapitel aussdiMesslicdi von der 
Tragödie die Bede ist, und zu den Wortm desselben wHvä fie* 
änrtfvcttn' nicht, wie Westphal a. 0. S. 8 that, idlgemein nib 
d^fiAfom (d. i. T^oytiult»', aeeivQaaSy, yuafant&ti) eigänzt werden 
darf, sondern entweder d^fiAsw xi(teft*&v oder auch geradezu 
vqceytaSiij^ (vg^ Susemifal Tor dem Grei&walder Ind. scbol. 
1873/74. 8. 19 Anm.). Dagegen dürfen wir uns wohl auf das 
Zeugnis des Scholiastsn zu den Acham. 204 bemfön: yiy^tt- 
tccai di td iii%q<n> T^o^aiiuiv, n^ia^o^tj» rg Ti0f duamdvrdtv ysfir- 
tttv ateovdf} . ToCca Sb tcoiüv eltit&cafiv oi ißv dqafi&ttaiii iroir/ral 
wufUTtoi xai T^ayixol, ifteiSäv duo/taiiag ttv^iyaai Tobg xo^oig, 
tm ö }^og awr^^ir/ t^ dftiftem, und aus ihm den Sehluss 
ziehen, dass auch in tragischen Farodoi, die uns verlorrai mnd, 
trochsischer BhyÜunus üUich war. Übrigens ist, was hSnfig 
übersehen wird, die Epiparodos des Bhesus 666 S. in diesem 
Uetnun vetfeeei ' 

Tielleicht ist diesem oder jenem Leser meine Polemik 
gegen Weertphal als ein Streit um des Kaisers Bart erschienen, 
da ich sdiliessUcb auf eine Mittelstellung der anapästischen 
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Hypennetra hinausg^onunffli bin: indeB ist dieser Streit in 
WahrhBt doch nicht derartig, zuvörderst nicht, weil ich trotz- 
dem die Zugehörigkeit der eiuleitendeii Anapäste zum Stasimon 
nachdrüi^cb leugne, nächstdem und vor aUou deshalb nicht, 
weil Westphal gerade auf seine Auffassung jener Anapäste als 
eines int^;rierenden Teiles des Äschyleischen Staämons haupt- 
sächlich seinen b^iuinten wichtigen Satz gründet, dass Aristo- 
teles bei den Definitionen in seiuon 12. Xap. der Poetik nur die 
Tragödie des Sophokles and Euiipides und der ihnen gldchzm- 
tigen und nachfolgenden Trauer bis auf sdne Zeit im Auge 
habe, die ältere Tragödie des JLwäiylus aber unberücksichtigt 
lasse. Westphal schliesst so: wenn Aristoteles YOa dem Star 
Simon das anapSstische Hetrum abweist, und wenn dieses in 
den Stasima des Asohylus sich dennoch vorfindet, so kann der 
Philosoph bei seinen Be^TifTsbestinunungen auf diesen Tragiker 
und sein VerEohien unmöglich Büoksii^t genommen haben. 
Dieser Schluss stellt sidi jetzt als falsch heraus, weil die 
zweite Toraussetzung nicht zutrif^ Und noch eine zweite 
Stütze, auf die Westphid jenen Satz über die Unterlagen der 
Aristotelisoben Definitionen baut, muss ihm entzogen werd^u 
Er behauptet, dass nadi Aristoteles die Bübneiieolis oder die 
üeder änd vtjs majvtjs im Unterschiede von der Komödie einen 
we8«ihafi«a Bestandteil der Tragödie ausmachten. Zu dieser 
Behuiptung g^aogt Westphal, indem er Aristoteles' Worte: 
7UHVCC fikv &^6ivtM' zaBta , «Jta äe tä ii/id tflg ffyaprljs n«^ iw^- 
fioi auf die Wdse interpretiert, dass er bei xMvä fiev äTt^cvrat» 
irrtümlich, wie wir gesehen haben, suppliert z&v doofiAj^w 
(■f^yiMSf, atttv^iTUSv, Mü^Muito') und zu idia notwendig ebenso 
Irrig tgayt^Sias. Hier ist nun sein ScbluBs folgender: da für 
die Tragödie das Bühaensolo charakteristisch ist, dieses aber bei 
ÄBchylus gänzlich fehlt (freilich enüiält der Prometheus einen 
Gesang dat6 axtjvtjg, doch hat es damit nach W. seme dgene 
Bewandtnis), so kann die Definition des Aristoteles wiedw 
nicht die Äschjleiache Tragödie berücksichtigen. Dieser Schluss 
ist darum fidsch, weil hier die erste Toraussetzung der Wahr^ 
heit entbehrt, da sie auf eine &lBc^e Interpretation der Worte 
in der Poetik basiert ist Denn jene Worte besagen nur: „die 
genannten Teile sind allen Tragödien gemeinsam (notwendige 
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Teile), einzelneb Tragödien eigentümlich dagegen sind dte 
Bühnenlieder xoii die Kommoi (zofiUige Teile)." Es berech- 
tigt damnach das Fehlen des Btihneosolos in einer Tragödie 
keineswegs, wie Westphal annimmt, zu der Folgerung, daas 
dieselbe Aristoteles nicht vorlag oder von ihm ignoriert wurde. 

Qleichw4^ bl^bt Westphals Bestimmung der Zeit, auf 
die sich die Aristotelischen Definitionen bezJ^en, durcbaOB zu 
Redit besteben, da sie durch einen triftigen und unanfecht- 
baren ßrund hinreich^id gesichert ist Dieser Grund ist von 
der Exodos hergenommen. Es unterliegt nämlich keinem 
Zweifel, dass dieser Beetandteil bei Aschylus, sidier wenig- 
stens in den Sohlussstücken seiner Trüogieen, einen besonderen 
chorischen Abschnitt bildete (vgL m. Chwisch. Techn. des 
Bur^». S. 356 ff.), während er nach AiistoteleB' Worten {e^odog 
di fiifog iä-m t^yipilag, fted' 8 oin «wt x^ff'*^ fiiXog) im 
Einklänge mit der Tragödie des Sophokles und Euripides nur 
ein Biibnenteil mn kann. Auf diesen G-rund zuerst hin- 
gewiesen zu haben ist jedoch' nicht das Verdienst Westphals, 
sondern das Aschersons in s. Umrissen des griedi. Dram. 
(Fleckeis. Jahrbb. Suppl. IT. S. 448). Und wir können hier 
unsererseits zum Ersatz für die beiden Beweisgründe, die wir 
Westphal streitig machen mussten, wenigstens einen stichhaltigen 
beibringen. Nach Aristoteles gehört der Prt^og zu den notwen- 
digen BestuidteUen der Tragödie tmd ist ein epischer Teil 
deraelben. Einen solchen Prolog aber vermissen wir in zwei 
Äschyleischen Tragödien, in den SuppHc^ und den Per- 
sern; dagegen haben den Prolog die sämtlichen Dramra des 
Sophokles wie des Euripides — bis auf den unechten Rhesus. 
Allein dieses Übungsstück war wohl nie zur Aufführung 
bestimmt. 

Eboi bemerkten wir, dass eine Ixodes nach Aristoteli- 
scher AuffitsBung als epischer TeH des Dramas streng genommen 
Aschylus fremd ist So kann es zunächst Bedenken erregen, 
wenn ich oben an letzter Stelle in meiner scenischen Übersicht 
den ganzen grossen Teil tmseres Stückes von V. 994 ab, d. h. 
alles, was auf das letzte Stasimon folgt, mit- dieser eigentlich 
nur für die Sophokleiscbe und Euripideische Tragödie zutref- 
fenden Bezeichnung zusammenge&sst^ und nicht, wie viele 

Amoldt. Der Chor in JbohylnB Agimemnoii. 3 
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Herausgeber in üaea Sinleitiiiigen timn, tuxii ein viertes und 
sogar fünftes Epeisodion unterscdiieden habe. Allein ich glaube, 
daas mcöu Ver&hiea mehr gerechtfertigt ist als das Schneide- 
wins, Engers u. A.' Denn jener ganze letzte Absdinitt ent- 
hfilt kein «nziges gliederndes Choriied, sondern nur £oaimoi 
und ein chorisches Wecheelgeepräch. Femer bat der A^ia- 
memnon aber audi keine Exodos in Äschyl^sdtem Sinne und 
Wortgebraw^, d. h. keinen Auszuga^eaang des Chors aus der 
Orchestra, well ndt ihm nicht die Trilogie übertiaupt, sondern 
nur ihr erster Akt schliesst Endli(di bildet der Ton uns als 
Einheit aufge^uste Schluss in der That eine Bdbe eng ver- 
bundener Scenen, indem er die Peripetie und die Katastrophe 
in sich vereinigt und um&ast Mit ätsa Eintritt des aieg- 
redcfaen Könige in den Palast auf den köstlichen Puipurdecken 
hat das Glück des Königshauses sränen Kulminatiom^nnkt 
erreicht (es wird uns das hier so redit sinn- und augenf&llig 
gemacht): v(Hi diesem AugenbUck an stürzt es auf «itgegen- 
gesetztor abschüssiger Bahn unaufhaltsam hinab, bis es Eoch 
in sein Qegenteil verkehrt hat Es entspricht ganz und gar 
nicht den thatsächlichen Yerhältnissen in der griechischen Tra- 
gödie, wemi Th. Kock Über die Parodos d. griech. Trag. S. 2 
die Exodos als das Widerspiel des Prologs bezeichnet, wenn 
er behauptet, wie der Prolog die ExpoBdtion, die Anlage zur 
Verwickelung darzulegen habe, so müsse umgekehrt die Exo- 
dos die Lösung derselben übernehmen, jedoch so, dass die 
Katastrophe der Handlung selbst nicht in die Exodos taue, 
sondern nur die Darstellung von den Folgen dieser Katastrophe. 
Dem entgegen ist die wahre Sachlage, wie ich schon für die 
ganze Euripideische Tragödie gezeigt habe (Choriscfa. Techn. 
des Burip. S. 37 ff.) und wie wir es hier bei Aschylus wieder 
beobachten, vielmehr die, dass sich in der Exodos Peripetie 
und Katastrophe d. h. die gfmze Katabasis zusammendrängt, 
dass also nicht der Prolog und die Exodos die beiden Extreme 



1) Das föUte anoh Qill>ert, der Einl. B. XXTT Anm. zu En^ets 
Einteünng anmerkt: „Kiohtiger ist es wohl das, was hi» als 4. Speiso- 
dion, 5. Epeisodion, SxodoB getrennt wird, zoBammen als Exodos zu 
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der Tragödie sind, wie Eook sagt, -sondern der ganze Teil der 
Tragödie bis zum letzten Stasömon und die Bxodos in ihrer 
Gesamtheit, wie sie äuaserlich auf einander treffen, 'so innör-^ 
lieh einander gegenüberstehen. 

Und - was heisst es denn schliesslich , wenn man sagt, 
Äsdiylus sei die Ezodos nodi unbekannt? Doch Kidit etwa, 
dasB er eine Satäie nicht kenne, welche den sp&teren Tn^iib^ni 
bekannt sei? Sondern doch w(*l nur, dass er fSt diese Sache, 
die auch er kennt, jenen Namen nidit anwendet. Welchen 
ander«! Namen aber sollen wir wählen, an welche andere 
Autorität uns halten als an die des Aristoteles? 

1. EpeUodlon. 

Dieser orste Bühuentdl nach der Parodos besteht aus 
einem Dialog des Ghorfßhrers mit Elytämnesb^ Die Königin 
teilt dem sie ehifurchtsToll begrüssenden und nach der Ursache 
ihrer Opfer fragenden Chorführer mit, dass Troja gefiiüeil sei. 
Als der erstaunte ChorfQbrer die grosse-Eunde gar nicht fessen 
kann, erklärt sie ihm schliesaUch, auf welchenl wunderhaven 
Wege dieselbe ihr zugegangen sei, schildert darauf den Zustand 
der eroberten Stadt und schliesst mit dem Wunsche, das meg^ 
reiche Heer möge ' glficklich heimkehren. Diesen Wunsdi 
belobt der Chorführo- und eiUärt dankoid die Götter anrufen 
zu wollen. Die Auffiusung des durchweg ein&ohen und doroh- 
sitthtigen Gesprächs ist bei Schnei'dewin in hohan Oiade 
gesucht : überaU glaubt er gegmaeitige Sticheleien und doppel- 
sinnige Aussprüche zu bemerkea, wo sie den Worten des 
Diditers gänzlich fbni liegen. 

Nadi der jetzt allgemein feststehenden PeraonenTerteilung 
fallen hier folgende Trimefer auf den Chor: 243 — 24S, 253, 
255, 267, 259, 261, 263, 265, 302—304, 336—339. Nur 
Eeak giebt ausserdem noch T. 805 

nach den Handschnften dem . ,Chor und nicht KlTtänmeetra, 
und Ewar im ' Sinne einer enstaunten Frage, um zwis(jiep 
336 — 339 und 302 — 805 Korrespondenz, zu gewinnet)., Pies 
Veriiihren wird von Weil Fleckeia. Jahrbb^ i864. a 298 gelobt: 
es sei aus mehr als einem Grunde, entschieden zu billigen. 
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Der Sinn spricht gewiss nicht dafür, ^ach der tangm Aus- 
einandersetzuiig der Eiönigin erscheint die Frage imgereoht- 
fertigt. Der Gho:^ zeigt sich Qxminehr ElytämneBtia gegenüber 
von der Wahrheit der Nachricht überzeugt Und wenn Keck 
an der Wortstellung mstösst und verlangt, ^ovat müsste im 
Munde der Königin Toranetehen, so vei^set er, dass dies^be 
254 ebenso stellt: 

T^oiav ji%ai&v obactv ^ zo^äg Xiyto; 
Auf den sich entgegenstehenden Begriffen TffoUt und 'Axm<d 
hegt beidemal der Ton: sie stehen daher beidemal im An- 
fange des Verses. Wenn femer Eeck sich auf die Überiiefening 
beruft, weldie einstimmig T. 305 mit dem Vorhergehenden 
verbinde, so hätte er nicht unterlassen dürfen ausdrücklich 
hervorzuheben, dass auf die handschriftlidie Personenhezdch- 
Dung in dem gimzen Epeisodion gar kan Yerlass ist , in dieser 
Hinfflcht Tidmdir die g^^isste Verwirrung herrscht, der erst 
Stanley ein Ende machte. 

Für den Chor fahrte ohne Zweifel vom An&ng bis zum 
Ende des IHalogs eine Person das Wort, der Chorführer. Der 
Dialog ist fest gefligt und gestattet nicht an mehrere Choreuten 
zu denken. Nur scheinbar springt einmal b« V. 263 das Qe- 
s^räch aus dem Geleise: der Chorführer will Klytfimnestra von 
einer andern Seite beikommen , indem er von der Frage, woher 
sie ihre Nachricht habe, absteht und plötzlich fragt, seit wann 
denn Troja erobert aü. An etwas TJnmö^ches dachte Eeck, 
als er S. 266 V. 343—248 zu ^eidien Teilen an die beiden 
Halbchorfiihrer vergeben woHte. 

Auch bei dem das Epeisodion schliessenden anapästisc^en 
Hypermetron 340 — 351 müssen wir uns wiedw an den Chor- 
führer als Spredier halten. Es besteht aus einem proodischen 
System von 2 Versen und zwei Systemen von je 5 Versen 
und enthält jenes Dankgebet, an das der Chorführer schon 
V. 302 (^eotg /icv od^ts, & ^tWt, Ti^oae^ftai) dachte und das 
derselbe unmittelbar vor dem Hypermetron 338 (■fteoÄg ^^oo- 
eisteiv e? Tua^truBv^itai) veriiiess. Christ Teilung des Chors 
S. 37 will freilich, auf die Dreizahl der Systeme pochend, diese 
unter die drei otoixoi, Ke<* diesedben unter die drei Führer 
der ardixot verteilen. Doi^' verbietet sich das eine wie das 
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atidere von selbst Es hört seh allerdings ganz gat an, wenn 
mao sagt, das erste Glied bilde einen einleitenden Anruf an 
Zeus itnd die Nacht, in dmi zwmten werde dann diese, in 
dem dritten jener gepriesen. Sieht man aber schfirfer hin, so 
Teischwindet dieser scheinbare ParallelismuB. Das erste und 
zweite System hängen aofe i^steste zusammen (selbst Keck 
kann sie nur durch ein Eomma Ton einander trennen) und 
beide besingen thatsächlich nur die Nacht Der Buf «3 Z«V 
ßaailtB ist hier noch rein formelhaft und ohne Einfluss auf 
den Gedanken. Erst in dem dritten Abschnitt wird Zeus 
gefeiert, allein dieses System ist auch dem zweiten oder dem 
aweiten und ersten zusammen nicht koordiniert, sondern stellt 
mdi als eine Steögerung zu ihnen dar: die Nacht, in derTroja 
zerstört wurde, hat sich einen herrlichen Schmuck erworben 
and Grosses ausgerichtet; aber im Grunde ist doch nur Zeus 
(wie er ja die Nacht gesandt hat) der Urheber dieses Grossen: 
Jta IM ^ivtov (d^av aldoUftai t6v rdäe TCfti^avta. So 
bilden die 3 Systeme eine Einheit und fordern einen Yer- 
treter. Indessen meint Christ gegen den von uns gewählten 
Chorführer einen besonderen und dnxchschlagenden Grund zu 
haben. Dieser spreche schon die den AnapästHo vorausgehen- 
den Trünet^, mit dem Wechsel des Metrums aber sei sicher- 
licli auch ein Wechsel in der Person des Yortragenden ver- 
bunden; dedialb könnten die Anapäste nicht auch von ihm 
vorgetragen worden sein. Jenes Argument Christs ist gewiss 
oft genug beweisend; nur, wie Überhaupt aUe At^gujnente, 
nidit überall und in jedem Falle. Hier verschlägt es gar nicht 
Wenn jemand sagt: „zu den Göttern werde ich später beten" 
(302) und später dum: „jetzt schicke ich mich an zu beten* 
(338), und wenn nun em Gebet erfolgt, so werden wir doch 
wohl überall dieselbe Person zu hören glauben. Daher ist 
hier Christs Ai^umentation gerade umzukehren, um richtig zu 
sein: der Chorführer musa auch die Anapäste erhalten, w^ er 
voriier die Trimeter spridit 

1. Stasimon. 

Diese drei iambiscäien Strophenpaare, welche dem Hörer 
den ethischen Grundsatz des Dichters J'nfia^ey ibg ht^ey': 
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„Wi& die 'Hiat, so der Lohn" mit Flammieiizfigöii in die Sdele 
schreibeQ, welche an einem grossartigea Beispiel nachweisen) 
wie die allwalteoden Qötter nicht nach Ödld und Schätzen, 
nicht nach Ansehn und Macht richten und r^ei^n, sondern 
allein nach gerechtem Sinn und frommen Hüten, worden, 
wenn wir nach der Gruppierung der Gedanken und ihrer Ter- 
teilung auf die metrischen Glieder, dem einzig zuverUsaigea 
Frindp, urteilen wollen und une nxt^t ron uusitdier^ sub- 
jektiven ÖeEdchtepunkten leiten lassen , vom ganzen ungeteilte 
Chor hintctr einander weg gesungen, nicht aber von wechseln- 
den Halbchören, wie £eck annimmt 

Der Chor hat urspriinglicb die Aheiobt den Sieg über 
Troja zu feiern, durch den sich wieder einmal auch für den 
gottlosen Spötter deutlich das göttliche "Walten ofitobart hat, 
durch den es sich gezeigt hat, dass selbst der gröesto Beich- 
tum dem Mmme nicht Schutz gewährt, der gegen Dikes 
erhabene Beiligkeit veistösst So hei>t er denn ui: Jtd^ tcIm- 
yan ixovoLv ehcüy KfX. Aber bei der Erw^mung des Frevlers 
Paris (dvT. a' Ende T. 382) kommt er ganz natiirhch auf 
Helena zu sprechen und. das Unglück, das sie über das Haus 
ihres Gatten, ihr eigenes Haus (ävi. ß' Mitte V, 408), auf 
das Unglück, das sie über ganz Griedienland gebracht; den 
Verlust teuerer Anverwandter, den die Yerderbliobe so vielen 
Häusern des Vaterlandes bereitet hat (at^. y' Mitte T. 42Ö). 
So zürnt man allganein den Heerführern, zürnt man Aga* 
memnon: und schwer lastet der Fluch der Bürger. Denn wer 
an vielem Blute schuld ist , auf den passen die finsteren Dri- 
nyen. Daher drängt sich dem Ghoi wider seinen Willen Be- 
sofignis für Agamemoon auch von dieser Seite her auf: fisvEi 

Aus dieser Übersicht ei^ben sich für die Bestimmung 
der chprischen Darstellung folgende wichtige Momente: 

1. Die Ausfuhrung des Themas, die Anwendung der , 
einleitenden aUgemeinen Sätze auf den vorli^jnkden besonderen 
Fall beginnt gegen den Schluss der 1. Antistrophe: olog nai 
Ild^ig -xxX. , d h. die Disposition des gesamten Gedankenkom- 
plexea berücksiditigt nicht die Gliederung, welche die stro- 
phische Form an die Hand giebi Ebenso föngt eine neue 
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0«danbenmlie inmitten der 2. Astistrophe an: tä fiiv va^ 

Und ganz dasselbe Yerhältnis finden wir in der Mitte der 
3. Strophe: tä Si alyd rig ßavCfif \ 9>#i»'«(df d' &e' Slyog 

2. Die 'Seherrede geht aus der 2. Strophe in die ent- 
sprechende Antietrophe über. 

3, Auch die Verknüpfung zwischen den ttbrigen stropM- 
schen Gliedern, nämlich zwischen orp. und Ar. a', zwischen 
an. a' und fftp. ß\ zwischen livt. ß' und »jTß. y', zwist^en 
m^. und ävT. y' ist dem Sinne nach und zum Teil auch 
grammatisch eine ebenso enge, wie die eben erwähnte zwischen 
ar^. und ävi. ß'. An erster Stelle hat man zu ßiätai 369 aus 
dem Sdilnsse der vorangehenden Strophe geradezu zu ei^;änzen 
^iS^ Xaxrlaayia fiiyav Jiwxg ßiafiäv; an der zweiten geben 
die letzten Worte der Antistrophe 385 ydoTvaiai ywaiicdg dem 
Chor die Teranlassnng in dem folgenden Abschnitt mit Xinodaa 
3' äardiatv Utk. des näheren auf Helena einzugehen ; an dritter 
Stelle bietet die, Strophe i x^aa^otßiig S' !^f))S amfiAtotv 418 
die Ausführung der Schlussworte des vorstehenden Abschnitts ; 
an der vierten endlich greift der An&ng 436 ßa^Xa d" dazßv 
qühig 1^ KÖTif} bestimmt zurück auf den Ausspruch des 
strophischen Teiles vorher ^ove^öv S' imi' ^yos t^nu 
xtJI. 430. 

Diese Terschränknng der Strophen nach Hassgabe des 
Sinnes muss auch Westphal Proleg. zu Äschyl. S. 70 xl 8. 116 ffi 
anerkennen. Gleichwohl gründet er gerade mit auf unser 
Stasimon und die in ihm' zu Tage tretende Anordnung der 
Gedanken seine bekannte Annahme, dass die Äschyleischen 
Chorlieder nach Terpandiisdiem Gesetze und Muster kompo- 
niert seien. Es ergiebt sich ihm hier folgendes Schema a. a. 0. 
S. 123: 
352. ÜQ^ii : Die Götter ereilen den , der Blut auf sich gebtden, 

auch wenn er no(^ so mächtig ist (Fans). 
369. xtfcoT^onra: Paris der Prevler. 

386. 6piq)al6s: 1) Der Jammer, den Paris über das Haus des 
Mc9i«dauB brachte. 
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408. 6ftq){xX6s: 2) Der Jammer, den F»iB über ganz Hellas 
brachte, an dem aber auch A^amenmon ein Mit- 
schuldiger ist 
429. fiSTCtMnatiiOftii: Agamemnon, an den sich derMucb tou 

Hellas anknüpft. 
438. atp^yis: Die Götter ereileo den, der Blut auf sich 
geladen, auch wenn er noch ao mächtig ist (Aga- 
memnon). 
454. iTziXoyog: Haas gegen Klytänmestra. 

Wahr ist an diesem Schema nnr, dass der Chor, was auch 
Gilbert zu T. 459 anmerkt, gegen Ende des Stasimons zu ^m- 
lichen ethischen Sätzen (jedoch keineswegs in so haarscharfer 
Übereinstimmung, wie W. angiebt) zurücklenkt, wie diejenigen 
waren, von denen er zu Anfang ausging. Allein zu (Ueser 
Erkenntnis bedurfte es wa^lich nicht des Terpandrischen 
Nomos. Im übrigen beginnen von jenen 7 Sinnabschnitten, 
die Westphal annimmt, seinen eigenen Ansätzen zufolge drei 
innerhalb eines metrischen Absdmittes und verstpssen also 
gegen die strophische Komposition : der zweite Absatz des 
dfupaXög, die neroMaofffimü und die a^uayig: Einer muss 
noch hinzugefügt werden. Auch die xaroT^o/tf! darf nämlich 
nicht mit dem Beginne der ersten Antistrophe, wie W. will, 
sondern muss am Ende derselben Y. 38ä angesetzt und dem- 
nach die d^ii bis ebendahin ausgedehnt werden. Indessen 
ich will mich auf Einzelheiten nicht einlassen. Ich will daher 
auch nicht einwenden, was sonst mit Nachdruck einzuwenden 
wäre, dassW. genötigt ist die sogenannte Epodos als imloyog 
zu dem Stesimon hinzuzunehmen, während jene Yerse 454 ff. 
mit diesen gar nichte zu schaffen haben, sondern zu dem 
nächsten Epeisodion gehören. Nur die folgende Frage stelle 
ich hier: Mit weichem Eecht kann man eine Kompositions- 
weise, die ihren Grund haben soll in symmetrischer Gruppie- 
rung der Gedfmkenkomplexe um einen Mittelpunkt, die West- 
phal selber mit der symmetrischen Anordnung der Skulpturen 
des Parthenonfiieses vergleicht, in einem Chorliede voraus- 
setzen, in welchem die strophische Form dieser Symmetrie der 
Gedanken geradesw^ Hohn spricht? Siciierlich unterwarf 
Terpander, um jene Entsprechung der respondierenden Sinn- 
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grnppen hervortreten zu laseen, den Gedanteiigehalt aetner 
Gesänge dem von ihm fest^setzteii Schema (und dies Bcheint 
auch Westphals Meinung 20 sein) : wie ahei kann man dieses 
Schema da wiederfinden wollen, wo der Gedazite sich gegen 
dasselbe sträubt?- Ich vermag in Westphals Theorie und 
ihrer Anwendung auf unseren Dichter nur eine TersQndigung 
an dem Geist der Äschyleischen Poesie zu erblicken.^ 

2. EpelBodion. 

Derjenige, weldier in dem das Epeisodion einleitenden 
iambisohen Wechselgesange des Chofs 454 — 466, den die 
Ausgaben noch immer als iTt^iäig bezeiclmen , zuerst das Auf- 
treten einzelner Ghoreuten erkannte und als ganz unzweif^- 
haft hinstdlte, war wieder einmal 0. Hermann. 8. Elent dootr. 
metr. S. 728. Doch liess sich Heimann hier auf eine Ter- 
t^ung selbst noch nicht ein, dazu führte ihn erst die Pole- 
mik gegen die drei sprechenden Personen, die 0. Uüllear in 
den Götting. Gelehrt Anz. 1834. St. 198. 199 in diesem Teraen 
unterscheiden wollte. Wir lesen diese Polemik ausgefährt» 
in Harn. Opusc. TU. 8. 45 S., piääser in s. Kommentar zu 
■V.454. Sane Worte, welche das Verstfindnis der Partte 
eigenthdi erst ersohlossen haben, lauten an letzter Stelle fol- 
gendermassen r 0. HiUlmnis non se videre alt, quomodo hi 
versus epodus esse possint, cum epodi sit comprehendere Bum- 
mam eonim, quae praegressa sint, atque ita efficere, ut iusto 
fine Carmen lyricum ut totum quid absolvatur. Praeterea 



1) Mit aller EntBohiedenlLeit erklM' aioh auoh Heinr. Schmidt iu a. 
Oiieoh. Metr. S.636fi. gegen die „sogenaimteTerpaiidrisclie Komposition", 
sonderlich gegen ihre Übertragnng aaf Findai'. Für Sophokles hat sie 
Chr. Hoff in s. Chor. Teohnik S, 156 ebenfalla abgewiesen. Dagegen wird 
die WestphaUche Lehre gebilligt und zmt nicht bloss fttr Findar, son- 
dern aueh für Äsohylns von 0. Hense PhiloL Äne. 1871. S. 391 ft and 
in der nauesten Ausgabe Pindars von Friedr. Mezger sogar als dar einiäg 
„objektive" Massatab für die Disponiemng der Epinikien angegeben nnfl 
angewandt Indes vgl. man die vernichtende Kritik, welche dieses Ver- 
fahren Hezgers durch Conat. Bulle in No. 1 der in diesem Jahre erstan- 
denen PhiloL Rundschau eifahreo hat 
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etiftm DOmeroB plane diveisos esee. Itaque haec esBe conuna- 
tica, quae ita dietiBguit: ^. jcvifdg y. 454. B. zig &de v. 458. 
r. fti9ceyd£ V. 464. Epodi notioaem, quam sibi ipse finxit 
Uüllems , antiquis ignatam fuiase vel lyiicorum cannina osten- 
dimt. Bes haec mere metrica et musioa est Et hanc qoidem 
veie epodum esee praeg^ressi camünis etiam ipsi docent 
numeri, qui ab initio iidffln sunt onia piaegressis numens. 
Ela autem dlTersitas, qua pro argranento utitur Mtillerus, 
etiam aliis in epodis est, quaa carte nemo negare potest epo- 
do8 esse. Sed commatica haec esse recte vidit, etei nee disfari- 
buisse recte videtur, et rationeon r^ plane folsam est comnien- 
taa Putat enim, quia v. 573 multis in urbe lociB sacra 
6eri atque dXoXvyfi^ tolli Clytaemnestra ioBserit, eom iloivy- 
fidf DTtnc ez propiaquo aadire chorum, eaque re tantopere 
oommoTeri. Immo contrarium iu mente habuit Aeschyius. 
Laeto nuntio accepto (acile omnium animi erigun- 
tnr ad gaudendum: sed mos, praesertim tali nuntio 
»ccepto, qui facile faliere potuerit, alius atque alius 
dnbitare incipiunt. Id in hac epodo egregie ezpressit 
poeta, cum praesertim veri aitnile esset suspidonem aliquam 
Eraudis nosoi, quia parum sincero animo esse ClytaeDmestram 
noTit cborus . . . Gan^re autem Tldentur non tres, ut Uülle- 
ms, ^vy^ in mente habens, putabat, sed quattnor, tacente 
ftiaqi d^ima^ot, coryphaeo. Damit verbinde man, was H. zu 
T. 467 ff. bemerkt: Bicit haec ooryphaeus, medioB stans inter 
qua'ttuor illoa, quorum dicta epodus ctmtinet. 

Für mich unterliegt es Iroinem Zweifel, dass Hermann 
ebenso recht daran thut Müllers Yerteilung zu verwerfen, wie 
daran dessen Vermutung eines jetzt hinter der Scene erschallen- 
den a.olvyfi6g abzuweisen , dass er dagegen ganz mit Unrecht 
sich der Erkenntnis verschliesst, wie hier von einer Epodos, 
also doch in jedem VeH einer das Stasimon zu Ende führenden 
and zu ihm gehörigen Partie, nicht die Kede sein kann. 
In 4er That ist der Ton, die ganze Haltung des Bhyihmus 
hier und in dem vonu^henden Teile grundveisdiieden. 
Während die drei Strophenpaare des Stasimom durch einen 
gemeinschaftlichen metrischen Schluss von vier pherekrateisch- 
gl^koneischen Bmhen verbunden sind , ist die sogenannte Epo- 
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dos rein iunbisch. S. WeBtjdiiil Metr. IH S. 233. In ihr 
finden sich zwei gewöhnliclie Trimeter (457. 468), die „mög- 
licherweise mehr gesprochen als gesungen wurden" (Heinr. 
Schmidt EurhythnL S. 166). und wie sticht der Inhalt, die 
Oedaokenrichtung des Chors in diesem Abschnitt von dem 
Staaimon ab! ^er enei^ische Beräcksichtigung derSitnation 
in nüchterner Bede, dort lyrischer Schwung, ernste theolo- 
gische Betrachtungen. So urteilte noch Hermann selber, als 
er a. 1816 jenen Passus in seinen Eiern, schrieb: in strophis 
atque anüstrophis magna sunt omnia et gravia, sententiis- 
que egregiis plena: in epodo autem illa nihil nim dubitatio 
aliqua inicitur de öde nuntii, quem temere Tertun putari 
chorus veretur: quae res . . . mirum quantum div^w est 
ab üs, quae ante dicta erant; erst später riss ihn der pole- 
mische Eifer in dieser einen Hinsicht etwas zu weit mit 
sich fort 

Dagegen mit jenem «Uo^iy/irfs, den Jubelrufen der Wäber, 
welche der Chor nach Müller aus der Nähe und Ferne ver- 
nehmen soll , ist es nichts. Gleichwohl glaubt nidit blora Eeck 
S. 29. 86 £ 287 hieran, sondern auch Enger* zu V. 459- 
Hätte ein solches Jubelgeschrei hinter der Bühne stattgefunden, 
so würde der Chor in seinen Aussprü<^en ohne alle |Vage 
direkt auf dasselbe sich bezogen haben, wie dieses in ähn- 
lichen Fällen bei den Tragikern, voräehmlich bei Euripides, 
der solche Scenen, solche Wechselbeziehungen zwischen der 
Bühne und der Aussenwelt liebt, zu geschehen pflegt Der 
jähe Umschlag aber in der Stimmung des Chors, ' über den 
Keci so erstaunt ist, den er eben nur unter der Voraussetzung 
jfflies dloXvyfidg begreiflich findet, erklärt sich sehr leicht, 
wenn man festhält, dass hier der Übergang aus dem getra^ 
genen Stasimon in die lebendige Aktion des Bühnenteils sich 
vollzieht und so sollten sich denn die Herausgeber endlich 
dazu entschliessen die fiaii€:!ity^f^ ^Epodos*, welche diese 
Thatsadie verdunkelt, Tillen zu lassen. 

In der chorischen Anordnung folgt Keci nicht Müller, 
auch nicht Hennann; er bat eine eigene. loh würde keinen ' 
Glauben finden , wenn vüi. sie besdiriebe : ich muss sie ganz 
hersetzen. 
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Chor. 
Erste Beihe. 
6 a. 
nvt}bg 6' im' fiayyiKov 

\ /»;■ 

%lg tÜey et » &eiäv tott ftij ift^og; 

Zweite Reibe. 
6 d'. 
Itq &de Ttatdvdg ^ tp^Ev&v ytaiofifUvog, 
6 e'. 

äXXay^ l/iyOK tutfieiv; 

Dritte Reihe. 

'*''■ 

XEVfXpfövüiv dl' ii.ntßttn'] 

n(fö toti tpavivTog e^x"^'' iwatviaai. 

"Vierte Reihe. 
6 t'. 
ni9av6g äyav 6 rHjlvg i'pog intvifietai 

& la. 
taxöfiOfiog' iillä %a]^ftotioy 

6 tß'. 
ywatitoyiidvtt» Wiineu xiUos. 

In dem Kommentar dazu findet Ee«^ nämlich zwiBchen 
der ersten und zweiten Gruppe folgende kmnse RespcoHion 
heraus: a b c = c a b und zwischen der dritten tind vierten 
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diese rückläufige: abc^cba. Er schüesst seine im Tone 
grösster Zuversichtlichkeit gehaltene Auseinandersetzung also 
S, 291: „JedeniallB ist die Symmetrie dieser wie ein Peloton- 
feuer (!) durch die Ghorreihen hin und wieder laufenden un- 
willigen Xusserungen eine ao vollständige, daas nicht nor die 
strophische Einteilung der Bpodos als bewiesen gelten darf, 
sondern hinfort auch nicht mehr gezweifelt werden kann, dass 
die Zahl der Choreaten in dieser Tragödie zwOlf betrog, wie 
ädi dies Resultat uns auch schon oben aus der Betrachtung 
der ParodOB w^b." 

Keoks Behandlung -der ParodoB habe ich eingebend wider- 
legt Söne hier wieder mit solcher Anmassimg auftretenden 
Fhantaamen verdienen keine Widerlegung. £s genügt auf die 
sinnlose Art hinzuweisen , in der von ihm der Text zerpflückt 
wird. Das lüchtige trifft unstreitig die Hermannsohe Orup- 
pienmg, die wir bei Enger und Schneidewin wiederfinden, 
der zufolge V. 464 der 1., 468 der 2., 462 der 3., 464 
der 4. Caioreut einilUlt Nur hat man bierbm noch folgen- 
des zu beachten. Die beiden ersten Chorkommata gehören 
ebenso zusammen und entsprechen einander nach dem Sinne, 
wie die beiden letzten. Jene beben die Unsicherheit des 
Feuersignals hervor, diese die imzuverlfisäge Leicht- 
gläubigkeit des Weibea Dieser Entsprechung kam die 
scenische Darstellung durch den Chor zu Hülfe und machte 
sie den Zuschauem fühlbar : die sich entsprechenden Gedanken 
hatten auch in der Stellung einander korrespondierende Ver- 
treter, der Chorführer aber sprach in engem Ansddnss an, 
den Wechselgesang seiner vier Nebenmänner und mit Bück- 
mcht auf ihre Dikta in den folgenden Trimetem 467—480 
das entscheidende Wort, indem er auf die Ankunft eines 
Herolds von der Eüste her d. h. aus der Frande aufinerksam 
macht Es gelangten demnach die 5 Protostaten * zum Tor- 
tn^, etwa in der folgenden Weise: 



1) Dieses Beispiel Icann, wenn es fi1)erlisupt nStdg ist, teoht eia- 
dringlioh lehren, dass wenigatena Weckleins allgemeine Bedenken nnd 
Einwürfe gegen die abgesonderte Verwendiuig diesea besten Stciohos in 
d. Zeiteohr. f. d. Gymnasialwes. 1878. S. 478 ff. gnmdloe sind. 
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/ «' («0 ß\ i' 

Derselbe Chorführer ist es, der darauf mit jen«n Herold 
zwei Diak^ führt: 516 — 528 (gegenaeitige Begrüsstang) nnd 
593 — 613 (Erkundigung nach Menelaus); Zwischen den bei- 
den Di^ogen li^ die Bede Elytiunndatiw, auf dwen Brsi^eir 
nen der^Chorfiibrer in den TersMi 661 — 564 — wenn auch 
nicht mit direkten "Worten — hindeutet S. Ei^r zu 568. 
Diese Dialoge sind von der Art, dass sie überall nor einen 
Sprecher seitens des Cbors anzunehmen gestHtten. Aber auch 
in jenen den cboriscben Wechselgesang sohliessenden Trime- 
tem 467 S. wird der Choiföhrer fiist einstimmig yaa. den 
EenniBgeb^iL anerkannt Denn es hat nichts zu bedeateo, 
wenn Franz zu Y. 453 die Yennutung hinwirft, es möchten 
hier wie in der voiiiergehendeu Epodos drei Ghontuten spra- 
chen. YgL dahingegen Hermann und Sohneidewin an 467, 
Enger zu 472. Auch Eirdihoff setzt vor 467 sein ^Dox 
chori' Nur £eck geht wieder einen gaoE anderen Weg. Er 
will die Yerse, welche in Ana Handschriften ziun gpössten 
T^ (—478) allerdings ßUschlicb Elytämoestra ai^hörein, 
deren Angehörigkeit also streitig ist, übertiaapt nidit dem 
Chore belassen , sondern einem Wächter uif dem Dache geben, 
entweder jenem, der das Drama einleitete, oder einem andren, 
der ihn at^öst habe; und dies „aus dem wnfiudieD Grunde, 
weil 478 eS y&Q «^ eS (pmüai, jipwr^J)«; nilot ganz offen- 
bar ein Bedeschluss sei." Allein dieser Orund txißt gar nicht 
zu, und noch weniger beweisen die von Eedc auf S, 292 und 
305 t ausserdem bögebrachten. Dagegen aber spn^t nicht 
nur das unmotlTierte, niüxlose Ers<^)anen des Spähers auf 
dem Dache,* sondern auch der TTmatand, dass es sich nur * 

1) Man lese die Worte KroBes Zeiteolu. f. d. OTnuusialveB. 1884. 
S. 619: „Wai in aller Welt hat der wieder anf dem Dach zo thnD? 
Bloss um ihn diese Worte sagen zu lassen schiokt Aschyl. ilin wieder 
hinauf nnd lasst ihn flugs wieder abtreten? üud mmmt denu wirklich 
ausser Eleck jemand Anstoes an dem bisherigen ScblüBS dea Chorföhiois 
fS — Afia^luvl — Keck besitzt auch noci den Hnmo):, um V. 478 ala 
Sohlüss hervortreten zu lassen, ledt in V. 479 mit Schlusswort zu über- 
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tax iea Ghorffllirer schickt in so bestimmter Weise, wie es 
hier geschieht, auf die eben erfolgten Äussenmgen der <%i> 
reuten über die Feuerzeichen emzugelien. 

Im übrigen scheinen hier die Worte des Ch<»fabrers 
V. 4T7: 

tAv dniov äs ttäad' än:oati^yu Atf^'oc, 
ob sie gleich bisher ganz unangefocbten waron, doch einer 
Änderung zu bedürfon. ^eoari^foi findet sich bei keinem 
Tragiker und kommt, so viel ic^ sehe, überhaupt zuerst bei 
Tbeokrit vor. Der Ausdruck (b^ Ttteoix. XIV. 50 umschreibt 
der Soholiast dnomi^aifu mit ytaiiupffoin^at/u) ist Überdies 
im unsrarer SteUe zu schwach. Äschylus schrieb wohl Ano- 
fivita l6yov. TgL Eum. 300 oid' Syrupm'itts, äXX' dtto-^ 
fCT^Eig löyovs- Soph. Phaedr. Naud: fr. fil3 dttifctvee* 
Idyoug. Eurip. fiel. 663 dnimvaa (tEv Xöyof, olon dov iaol- 
aofiot. Iph. AuL 873 n&si ärcimva\ 3t yBffaU, ftOdw ov 
yä^ ai tfqovüs. 

3. StasImOQ. 

Auch dieser Chorgesang, in dem trodiäischer, logaödi- 
scher und iambischer Bhythmus einander ablösen, führt uns 
wieder recht in die Tiefen l.schyl^a(dier Ethik; er ist fUr 
uns ein recht sprechendes Beispiel für die Art und Weise, 
wie die grieohisohen Diditer den Yolks^uben und die Sitten- 
gesetze ihrer Nation bildeten und vertieften. Mit d«i Wortan 
T. 727 dl%a i' UUmv fioyöfpgfim e^il erhebt Äschylus einen 
ebmso bestimmten wie bedeutsamm Einbruch gegen den 
vorher erwähnten Ttai^itfxaog h ß^Aioig Idyog, den er läu- 
tert und verklärt 

Von Helena ausgehend, deren ominöser Name die Ver^ 
wunderung des frommen Chors erregt, hebt derselbe wieder 
holt den Wechsel des Schicksals, den Umschlag von Glück 
in Unglück, von Freude in Jammer herror, den das yei^ 
häugnisTolle Weib im Hause des Priamus zu bewirken bestimmt 
war: Hodizeitsgubel — Totenklage, Helena wst sanfte Heitear^ 



setEenl" TgL «och Weil Fleokeia. Jahrbb. 1864, S. 2 
Philolog. 1876. S. 343. 
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keit und liebe erwackenol — dann Tbräoen und Slend, ein 
Fludigeiet der Familie. Der Chor sinnt über dem Grunde 
dieses Wechsels und findet, dass es, nicht genüggaozanejiunen, 
wie ein alter Spruch künde, übergrosser Reichtum, über- 
mässigee Glück gebäre dem Hause das Verderben; vielmehr 
trete immer hinzu -die Sß^: die böse That, der I*revel ist es, 
was dem Uensdien den Untergang bereitet ; Sike wedlt in der 
dürfügen Hütte des Gerechten, dem goldenen Palast des 
sohiüdbeladenea Beichen wendet sie den Rücken. Haec (muiia 
etsi eitoniB oogitatione malorum, quibus Troiani raptum Helena« 
luerunt, commotus dicit, tarnen simul refemntur ad metum, 
quo ab ipso in orchestxam accessu plenum se eese prodit, ne 
Iphigeniae immohitio alicuiue trisüs eventas causa exBistat. 
Hamann zu V. 748. 

Und «Hsh hier lässt die gtmze Anlage des Choiiiedes, 
wie b^m ersten Stasimon, wieder deutlich Tollstimmigen Vor- 
trag erkennen, indem der Gedankengang, ohne den Farall^is- 
raoB von Strophe und Antistrophe irgend zu respektieren, 
stetig durch das Chorikon fortschreitet und von Anbeginn bis 
zum Schlüsse in bewusster Weise ^nem bestimmten Zide zu- 
strebt, so dass wer das Ijetzte dachte und aussprach auch das 
£r8te gedacht und gesprooken haben muss. Bies zeigen zu- 
vörderst im einzelneu die folgenden Thatsachen. 

1. Der Vergleich zwisch^i Helena und einem Löwen- 
jungen erstreckt sieh vom zweiten Stro{^enpaar in das dritte 
hinein. Das o&njg zu Anfang von atf. ß' steht in Beziehung 
zu Ttd^iavra 3i im Anfuig von atq. y'. Wenn Kedk o^tag 
verwirft und durch li^Ov ersetzt, so ist das ganz vei^ebrt; 
und kaum weniger verfehlt ist die Deutung, welche Mor. 
Schmidt Zeitschr. C d. östermch. Gynm. 18^4. S. 130 dem Worte 
geben wiU (= „es war einmal", als Einl^tung eines volks- 
tümlichen ftiSd'Os), Diese Deutung verbietet durchaus die 
Stellung, welche c^cog vom Dichter erhalten hat. In diesem 
Falle ist also das Verhältnis der strophischen Glieder derartig, 
dass die dritte Strophe für sich der zweiten Strophe und 
Antistrophe parallel läuft 

2. Uit der dritten Antistrophe beginnt darauf ein 
ganz neuer, allgemeiner und der Gedanke, in welchem der 
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ääitveipunkt des Chorliedee labt, der eodumin dem viertflc 
Strophenpaare seine Fortaetzung und ' weitere Aosfiihrui^ 
findet. 

3. Wie diese drei letzten Abschnitte {irt. y, tn^. U. 
dn. d') unter einander dem Sinne nach eng verbunden sind, 
Bo sind es auch voilier einerseits arg. iJit. ß' u. az^. y\ aau- 
der^rsMts org. u. ävt. a'. 

Hieraus ^giebt äch, wenn wir das Ganze übeiüaUokeB:, 
eine trichotomische Gliederung (<Mf, u. Att. «' | otp; ß'. — 
oTp. y' I dvT. y' — äyr. S'), welche einen Farallelismus der 
Gedanken und Strophen , der zu Kecks Annahme sich ■ ablö- 
sender Halbchöre berechtigen könnte, g^is und gar aus- 
sohliesBt Von den drei Teilen aber behandelt der enste das 
Oesohidk, das sich an Helena knüpft, in meia epische Et^- 
zäMung und an der Hand der Ereignisse in Ilion , dar zweite 
rein reflektierend und Termittcls einer aus dem allgemeiniw 
Menschenleben .gewählten Parabel, der dritte endlich - bietet 
den ethischen Niederschlag, den Erzählung und Beflexicaailn 
der Seele des Chors absetzen. 

Westphal Praleg. zu Äschyl S. 123 ff. behai^tet, dass 
auch in diesem Chorikon die TerpandriB(^e Komposition klar 
zu Tage liege. Das Strophenpafu- a' bilde die Aicha, die 
Strophe /' dieSphragis; zwischen beideTeile trete der Ompha- 
loB, das Strophenpaar ß' umiassend; der Epllogos werde durch 
Antistrophe / und das Strophenpaar d' g(*ildet. Während 
nun in den übrigen üschyläschen Chorliedem dw Omphalos 
den abstrakteren dogmatisdten Gedanken eutJi^te, sei in die- 
sem Falle, wie W. ganz kühl bemerkt, an die Stelle der dog- 
matischen Ausführung „ein an die Idylle anklingendes DTatur- 
gemälde" getreten. J«ie dogmatischen B^exionen aber,; die 
den Kern der Komposition ausmacben sollen , werden hier von 
W. mit gleicher Gemütsruhe in den EpUbgos verwieBeu. 1 1 Bei 
einer solchen Willkür ist freilich ^es möglich, auch überall 
Terpandrische Eompositionsmanier leicht nachweisbar. 

3. EpelBodlQn. 

Den Übei^ang zu diesem Abschnitt stellt hier die luer- 
liohe Begrüssung des eüuiehenden Agamemnc» her, welche 

Arnoiat, Dm Chor in Äschylns A, 
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in den 6 aoapSstischen Systo&fln 749 — 776 durch den CIk>7- 
führer erfolgt. Die Anrede ist ans ^nem Oubs und unzerleg- 
bar: „Wie ehre ich Dich, mein König, nach Gebühr? Tide 
Menet^eQ lieb«i zwar den Söhein und die Verstellung, aber 
der redite Menschenkenner durchschaut sie bald. So will ich 
]>ir denn nicht verhehlen, dass mir Dön Eriegszug um der 
Helena willen durchaus missfiel: jetzt jedoch, da Du aiegreidi 
heimlcehrst, begrüsse ich Dich mit herzlicher Teilnahme: und 
bald wird Dein prüfender Blick erteönen, wer es redhch und 
wer es nicht also in Ai^s meint" Danach ist eine Ver- 
teilung' unter mehrere Sprecher unmöglich. Trotzdem wird 
eine solche vorautigesetzt von Christ Teilung dee Chors 8. 37 
nnd femer von Keck. Christ begnügt sich das Ganze in seine 
Hftlften za zerlegen und 3 Systeme dem einen, 3 dem an- 
deren Malbchorföhrer zu Überweisen. Keck hingegen ISsst 
vrieder säne drn „ Reihenfflhrer " und zwar zunächst einmal 
zusammen, darauf zweimal «nzetn und hinter einander ^re- 
chen. Gegen Christ ist zu eringem, dass mcht der geringste 
Umstand vorUegt, der an unserer Stelle auf Hatbchorstellui^ 
fiihren könnte. Am allerwenigsten berechtigt zu dieser An- 
nahme die Darstellung des vorstehenden Stasimons durch den 
Chor, das Christ freihch ohne wäteres, aber nach obiger 
TJdterstichung ganz unrichtig ids einen antistrophischen „Wech- 
selgesang" bezeichnet. Kecks Anordnung ist wieder mit den 
grössten Gewaltth&tigkeiten , die sich der Text gehillen lassen 
miiBS, verbunden. Eine geradezu komische Wirkung hat die 
Art, wie bei ihm V. 766 der dritte Keihenführer dem ersten 
das Wort vom Hunde wegschnappt Andere Herausgeber, 
namentüeh Schneidewin Einl S. XXXIS u. zu V. 749. 771 
nnd Eirchhoff, notieren richtig den Chorfllhrer. 

8<H)st haben wir in diesem Epeisodion weiter keine cho- 
rischen Kkta. 

4. Staslmon. 

Audi bei den zwei trochäischen Strophenpaaren des 
letzten Staeimons, dessen Gedankengang man in Weckleins 
Stud zu Äachyl. S. 139 gut prädaiert findet, glaube ich mich 
für 'ungeteilten volltAnenden Chorgesang ^tsdieiden zu müssen. 
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Zwar könnte man hindchtiich dee erBttn Paares auf die'Vri©- 
derholung desselben Gedankens in Stropbe und Antistrophe 
hinweisen und hier in der That einen gewiffsen ParaDelismus 
zwisdien diesen beiden Abscbnittem finden wollen, der fär ein 
Eingreifen von Halbchöreü sprHche,' die Keck 'wieder in An- 
spruch nimmt Denn allerdings bew^ »ch der Gedanke 
immer um denselben Mittelpunkt, um die bösen Ahnungen,* 
welche das gottesförchtige Gemüt des Chors böärigstigen. 
Gleichwohl ist der Fortschritt auch hier nicht zu verkennen 
und beim Übergange aus der Strophe in die Antistrophe beson- 
ders dadurch bemerklich gemacht, dass V. 955 f. sich' aitf das 
eögste an das Vorstehende an^hliesst und eigentlich erst den 
Abschluas bildet zu den letzten "Worten in der Strophe V. 950 
— 954: „Lange Zeit ist es her, dass die Flotte nach 
Bion aufbrach — und ich sehe jetzt als Augenzeuge die 
Rückkehr." 

Noch greifbarer und gar nicht zu übersehen ist die Ver- 
bindung zwischen den Strophen des zweiten Paares, weicfie 
auf dem bewussten und von vom herein berechneten Gegen- 
satze beruht: „Wer einen TeU seiner Schätze über Bord wirft, 
dem geht das Schiff nicht zu Grunde , und der Verlust wird 
durch Zeus aus dem Schosse der Saatflur ersetzt — aber 
Blut, das einmal aus tödlicher Wunde zur Erde geflossen ist, 
ist nicht zurückzurufen.* 

Ebenso hängen wieder die beiden Stropbenpaare unter 
einander zusammen. Denn das zweite Paar enthält in seinem 
Hauptteilö , der Strophe und der ersten Hälfte der AntiatrQphe 
( — . V. 985), die Begründung zu dem ersten Paare, was auch 
Enger zu 972 mit Rocht bemerkt Die zweite Hälfte der 
Antistrophe ß' aber lenkt wieder auf den Gedanken zurück, 
von dem der Chor im Beginne des ganzen Gesanges ausging, 
auf das Gefühl der Bangigkeit vor einem bevorstehenden 



1) Übrigens «^obeint e§ mgeinaiBeaer dla Frage mit xoTA^ai ,-,7,944 
zu sohlieesen und nioht, wie alle AosKaben Ümn, bis V. 949 stszv^ 
dehnen. . ■■ , .. ■. 

2) S. auch Weoklein Zoitsohr. f. d. Oymnasiftlwes. 1878. 8.489. 

4* 
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TJaglück, das der Chor nü^t los werden kann, über das 
aber beetünmter doh auszulaasen et Bdieu en^findet 

Ans dem allem ist zu entnehmen, dass auch in diesem 
Staaimon die Terteiloag der leitenden Gedankt und G«filhle 
von der stro)diiBcbeD Glliedenmg unabhängig frar. 

ExodoB. . 

So sehr wir auch oben die einheitliche Anla^ der jetzt 
folgenden Exodus zu betonen genötigt waren, so heben sich 
doch innerhalb derselben bestimmte grössere Gruppen deutlich 
erkennbar von einander ab, und teils dun^ den Auf- und 
Abtritt der Schauspieler, teils durch die beiden grossen Eom- 
moi des Chors mit Eassandra* und mit Klytimmestra werden 
die dnzeluen Scenen begrenzt und gebildet 

Die erste Scene erstreckt sich bis V. 1030 d. h. bis zu 
Elytämnestras Abgang und dem ersten Eommos. Elytämnestia 
und der Chorführer fordern Eassondra, die teilnahmlos und 
schweigend auf dem Wagen sitzt, abwechselnd auf in den 
F^ast zu tröten und sich gutwillig dem SklaTonjoch zu fugen. 
Von der Seite des Chors ergriff hier wohl alle vier Mal der 
Führer desselben das Wort, nicht, wie Eeck S, 373 vermutet, 
die Führer der hier in 4 Rotten au^esteUten Greise. Diese 
„4 Rotten" könnten bei 15 Choreuten, der für den Aga- 
memnon zutreffenden Zahl, natürlich weder die ardlxos. noch 
die ^vyd sein: man wäre also gezwungen eine abnorme Auf- 
stellung des Chors zu statuieren oder mit Eeck 12 Choreuten 
Toraoszusetzen , was eben für unsere Tragödie nicht zutiiät. 
Die Öftere Wiederkehr desselben Gedankens aber, die wieder- - 
holte Mahnung, welche der Chor an die Seherin richtet, Ely- 
tänmestra zu gehorchen und den Wagensitz zu verlassen, 
läset üch nicht zum Beweise dafür geltend machen, dass mehrere 
Personen aus dem Chor ihre Stimme erhoben. Auch die Kö- 
nigin selber sieht sich genötigt ihre Aufforderung zu wieder- 
holen. Die Yeranlassung dazu liegt in diesem Falle in der 
Situation, in Kassandras Verhalten. Die Zahl der Verse, 
welche der Chor an den vier Stellen qnicht, steht offenbar 
in Responsiou: 

3 2 2 3 
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Ob indm auch ElTtKnmestras Auaspröche sich diesem Gesetz 
fllgen müssen, 'wasEeot a. a. 0. rertangt imil durch kriüsche 
Qevraltmittel zu wege bringt, ist mehr als zweifelhaft. Er 
ei^lfinzt nicht nur nach 1015 einen Trimeter, sondern stellt 
auch 1019. 20 mit Ä. Ludwig nach 1011, um hier folgendes 
Sciiema zu gewinnen: 

5 6 5 

Allem sowohl diese Umatellung, als auch die veränderte Oe- 
Btalt uud die neue Erklärung, welche Keck den umgestellten 
Yeraen angedeihen lässt, erscheint durchaus verwerflich. Seit 
Blomfield erklärt mau jene Yerse 

allgemein so , dass die Königin selbst bei diesen ihren Worten 
zugleich ein Zeichen mit der Hand mache und Eassandra in 
gleicher Weise zu erwidern auffordere. Dagegen behauptet 
Keck, eine solche Zeichensprache sei unverträglich mit der 
tratschen Würde der Königin, die ernste Tragödie verwandele 
sich hierdurch für einen Augenblick in ein Poasenspiel. Auch 
wäre der Ausdruck iuiQßavog xsiq absurd: Eassandras Hand 
werde sich doch nicht von einer griechischen so unterschieden 
haben, dass sie spedell eine „barbarische" hätte genannt 
werden können. Yielmehr sei gewiss, dass der erste Ab- 
schreiber des cod. Alex.* die Verse als unleserlich über- 
schlagen, dann aber ein Korrektor sie mit bedeutender Kor- 
rupte! am Bande nachgeholt habe. Auf diese Weise wären 
sie später an die verkehrte Stelle geraten. In Wirklichkeit 
gehörten sie nach 1011 und seien so zu schreiben und zu 
interpretieren : 



1) lu betreff diaaer unbebanaten (Miee, mit der Eeok fortwKhiend 
wie mit einem geutuen Bekanntea umgeht, ist nichts XreSendcxes gesagt 
worden ab Kruses laoniges Wort Zeitaaltx. f. d. OymnaBialwes. 1864. 
S. 463: ,Üb«t die näher« Beluumtsobaft aber, die K. uns eröfiuet mit 
besagtem Alaxandrinua , wurde sich selbst Ben Akiba wundem, dieweil 
schon manches dageneaen, aber noch nimmer die Beschreibung des 
Qrosavaters eines Findelkindes." . 
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ü d' a^vtn/jfUM oioa /tii Öixotv' ereog, 

„veiiii aie aber mein Wort nicht veisteheii sollte, 8o gieb Da 
(der Chor) anstatt der Summe mit der Hand der Bar- 
barin ein Zeichen." Sogar dem unschuldigoi iAyov atatt 
eWog kommt Keck auf die Spur : es ist eine Glosse , . die durch 
Hesychs IWot; Xö^og zu belegen Keck für nötig findet — £^ 
ist nicht abzusehen, was Keck «genüich gegen die Zeichen- 
sprache in der Tragödie hat, wo dieselbe wie hier wohl moti- 
viert erscheint Und selbst wenn wir seine Aufbssung an- 
nehmen, so müssen wir doch alsbald dem Chore, welcher 
1012 t der Aufforderung KlTtämneetraa nadikommt, die 
gleichen Pantomimen beölegen. Standen sie aber dem Chore 
besser als dem Schauspieler? Ebenso nichtig ist der Einwurf 
gegen Eassandrae „ Barbarenhand. " Freilich hat man an eine 
Verschiedenheit in der materiellen Bildung der Hand nicht 
zu denken (obgleich auch das nicht ganz aasgeschlossen bleibt), 
aber der Ausdrui^ ist psychologisch wohl begründet Wer 
hat es nicht an sich erfahren, dass an einem Ausländer alles 
anders, alles fremd erscheint, auch dasjenige, was ihm und 
uns gemeinsam ist, wie die Hände: ihre Haltung, ihre Be- 
wegung ruft in uns den Eindruck des Ungewöhnlichen, des 
AuEländischen wach. So dürfen wir xagßdivifi z^^t im Uunde 
der Griechin nicht so urgieren , wie es Keck thut Wohl aber 
musB gerade seine Deutung dieser Worte: „gieb ein Zeichen 
mit der Hand der Barbarin" gerechtes Bedenken erregea 
Allerdings kommt es zuweilen vor , dass zwei nidit zusammen- 
gehörige Dative bei einander stehen, allein dieses Verhältiiis 
erst de suo hervorzurufen und sich selber durch Konjektur so 
gleichsam den Teufel an die Wand zu malen, dürfte sich 
wenig empfehlen. Und vor allem sind jene Yarse gerade an 
der Stelle, an der sie nach der Überlieferung st^en, unent^ 
behriidi. Dean es liegt auf der Hand, dass' der Chor mit den 
unmitt^bar darauf folgenden Worten V. 1021 f, 

deio&af tq&Ttoq de ^pög (hg veai^hov 
auf jene Worte der Königin und die mit ihnen verbundene 
Zeichensprache derselben Bezug nimmt Die Handbewegung 
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Elyt&mnestraB war ein i^firp^, der den ^og verdolmetschen 
sollte. Da jedoch Kaasandnt auf Um nicht achtet, so verlangt 
der Chorführer für sie , die dch wie ein eben gefangenes Wild 
geberde, einen in/aiyetis to^6g, d, i. die Gewalt; auf welcfaen 
Toradilag Elytämnestra dann mit solcher Enei^e eingeht, 
daas es dem milden, nachsichtsvollen Ohor doch zu viel wird 
(T. 1028). Weshalb Elytämnestra nach Lndwig und Eedk 
bei T. 1018 ihr Ultimatum an Easaandra stdlen mösste and 
niciit nodi einmal auf die Frag« wegen Yentebens oder 
Niehtrerstehens sich einlassen düifte, venuag ich nicht eln- 
Kusehen. Stellt man um, wie beide Eritäker wollen, so wird 
der Dialog vielleicht einfacher und logischer, bässt aber ebenso 
vid an dramatischer Lebendigkeit und Naturwahrheit ein. 

Schneidewin verfährt hier wieder seine N^eigong, allent- 
btdben Amphiboliaen zu wittern, mdirfach zu Machen Deu- 
tungen. Das begegnet ihm gleich bei dem ersten ganz Sim- 
peln Yerse des Chors 1006 

aoi TOI i^ovOa /conJerat oatpfj Myo». 
Schneidewin erklärt: „Für Dich fürwahr hat sie deutlioh 
geredet, da Du, mit den Verh&ltnissen unbekannt, nur den 
Wortann fassest und ihrem Worte trauen musst" Der Chor 
behalte für sich: „wShrend ich sie kenne." Yiebnehr ist 
aoi tot hier darum so gestellt und betont, weil der Chor- 
führer Eassandra, welche bei den vorangehenden Worten der 
Eönigin tbut, als gälten sie gar nicht ihr, bemeiklidi machen 
will, dass sie die angeredete sei. Treffend übersetzt Eeck:- 
„ Dir hat gegolten dieses klar gesprochne Wort" 

Es folgt der berühmte Eommoa ' zwischen Eassandra und 
dem Chor (1031 — 1136), enthaltend die Yiaionen der Seherin, 



1) Diesen Teil der Tragödie aoll Aiistotel«« im 12. Kap. b. Poetik 
xati td Ttoaöv in diesei wunderlichen Aosdruoksweiiie definiert lutbea: 
xofi/i6f Jt a^ifvos noivht ]ioqo6 xai &«i a«>)vj|(. nreilioh hat man 
du in dieHem Zusanunenlumge gani nnveretäBdliidie Ant) vkip^s m recht- 
fertigen versnolit. £s liege sehr nahe, meint 'Weetph^ Pioleg. ca 
Aaohyl. 8. 14, X'^f °^°^t bloHs von den singenden Petwinen zu getx'oa- 
obeo, sondern anoh von dem, was gesungen wird. Aach wir Modernen 
könnten, ohne AnstosG zu erregen, sagen: „ Ein Elogegeeang, an welchen 
siok Ohor nndBühnensolo gemeinsam beteiligt, " Tnd Leopold äohmidt 
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aus tyrisoben 8tro[rtien mäist dodmÜBdien Masaea und aus 
iunbischen Trim^m gemiscliL „Diese Takte," sagt Eeinr. 
Schmidt Aßt KompoaitioDBl. S. 482 sehr bezeichnend,' „sind 
ieiae eanft erklingenden, Herz und Oemüt befnedigenden 
Harmonieen: ihre Töne sind wie Meseerstidie ins Fleisch 
hinein — nur erfolgen die sohmwzhaften Stösse in grösatecr 
Beg«lmäesigkeit nnd Ordnung, eine schneidende Ironie des 
SobmeFzee." Die Dreiteiligkeit des Eommos dem Inhalte nadi 
aber erkannte zuerst Ahrena, welcher ebenso bestimmt wie 
trrffend in dem Ilfelder Progr. t. J. 1832 De causis ^[uibuad. 
Aesch. noodum satis emendati 8. 14 folgende Gedanken- 
gmppen untersciteidet: 1) Str. a', ß', y' Gasautdra qneritur, 
quod ab Apolline in hanc dommn deduota ait, antiquitns 
caediB plenam, 2) Str. d', e' vatidnatur Agamemnonis 
neoem, 3) Str.;', K' ilUa caedibns etiam suam ipsins acces- 



wollte schon vor Westphal Fleokeis- Jahrbb. 1657. S. 724 in jenem Aus- 
druck eine gewisse Absichtlichkeit und Feinheit entdecken, der zufolge 
er gewflhlt sei, um die Uöglichkeit der TeUnahme eines und die Ifög- 
liobkeii der Idlnahme mehraier Sohanspieler an dem xo/tftit in 
gleicher Weise anzudeuten. Allein wer möchte sich bei diesen Schritten 
offenbarer Yerzweiflung beruhigen .wollen? Austoss nahm dagegen an 
jenen Worten mit Recht bereits Franz Ritter, der in b. Ausg. der Foet. 
xofiftis ii Spfjv« xoiväe roö jfopoö xal läv inb axtfirtlt erwartete, und 
1855 noch Bobmidt selbst De psrodi in trt«. Oraeo. notione S. 14. Für 
mich ist es keiike Frage, und es düifte, wenn man aussenlem den Aus- 
fall der nach dem, was vraangeht, bestdmmt zu erwartenden Grkl&mng 
der Bahnenlieder in Erwägung zieht, überhaupt untraglich sein, dass 
hinter xal and dann hinter amftfis eine Lücke anzunehmen sei, die so 
auBZUfüllen ist: xofi.fx.iti di Sgilvog xoivös jr"?"" ""■' [inoxQutiv , xä ii] 
ÄTÖ öKljvqs [Ml« i^noxpirih']. 

Wie die drei auf die Bühnenteile bezüglichen Definitionen (Ftolo- 
goB, Epeiaodion, Exodos) zasammengehören und^sich gegenseitig stützen, 
-wIa düauf die beiden das Chohkon (Parodos und Stasimcn) betreffenden 
RrVlHn ingBii wieder ii'it'a'' w wi* i n' ^ B wyn sind and einander ergitnsen, eben- 
so müssen audi die zwei letzten Definitionen des Eonunos und der 
BiUmenlieder zuBanuneti betrachtet und auf einander bezogen werden. 
Wenn im letsten Falle die oben beobachtete Beiheofolge umgekehrt wird 
(xofiftds — TS äxd ainpr^ statt tö And mnfvijt — xoftftös), SO erklärt 
sich doB aus dem eben erwähnten Verhältnis der zoaanuneikgepaarten 
BegiitEsbestinunaiigen, indem hier die Definition der Btihuenlieder bequem 
an die -des Kodudos angelehnt und dureb sie gestutzt werden konnte. 
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BUraon. Im ÄnBChlass an dieae Beobachtung macht Sdmeide- 
■wm EinL S. XTJTf anf .die grosse Kunst au&nerksam, mit der 
die Auaserungen der Seherin behandelt und naturgemäss ent- 
wickfllt eond. „Ton blossen Jammerlauten und Anrufongen 
Apollons steigern sich ihre EnthÜllnngen zu Kurt unver- 
schleierter Torheraagung des Schret^lidistoi und mit dem 
Fortechreiten der Prophezeiungen stdgt auch aOmShlich die 
Aufm^lsaiDkeit und die Angst des Chors dei^Btah, dasB er 
unvillkürlicb statt der ruhigen Tiimeter, die er anfangs den 
begeisterten Tönen der Seherin entgegenstellte, gleichfoUs in 
die lebhaftesten melischen Rhythmen gerät" 

Ausg^ührt wurde der Kommos zweifellos von einzelnen 
Mitgliedern des Chors. Dafür spricht die Analogie zahlreicher 
anderer Kommoi, so dass diorisdier Einzelgeeaug geradezu 
schon als ein Gharakteristilnun des trogischen Eomntos beaeich- 
net wenden kann, dafür spricht hier im besonderen die grosse 
Erregtheit der Scene, welche ebenMls erfabrungsmässig mei- 
stens Teilung des Chors im Gefolge hat, dafür spricht eüdlkh 
die sdüageode Symmetrie, die in den zuBammeogepaarteu 
diorischen Absätzen zu Tsuge tritt und die auch in der Dar- 
stellung durch den Chor und in seiner Aufteilung Ausdruck 
gefunden haben muss. Kichts freilich kann diesen Umständen 
gegenüber verfehlter sein, als mitWestphal Proleg. zu Aschyl. 
S. 193 überall dieselbe einzelne Chorperson, den Chorführer, 
zu beschäftigen. Mit Recht wurden dagegen bereits Ton 
0. Müller Eumenid. S. 77 f wie von G. Hermann Opusa TL 2. 
S. 138 f. alle dnzelnen Choreuten in dieser Partie als thätig 
ai^nommen, und zwar von jenem unter der Toraussetzung, 
dase der Chor aus 12, von diesem unter der Annahme, dass 
derselbe aus 15 Personen bestanden habe. Indessen können 
wir uns eben nur diese ihre allgemeine Erkenntnis, dass eine 
solche Terteilung vorgenommen werden müsse, zu nutze 
machen, nicht aber die Art und Weise ihrer im G^egensatz zu 
einander durchgeführten TerteÜungen selbsi Denn sehen wir 
von anderen TJnzuträglichkeiten ganz ab , sehen wir davon ab, 
dass Müller gegen den Sinn in den dialogischen Abschnitten 
immer drei Reden des Chors zu einem Ganzen gruppieren will, 
imd Hermann ebenso gegen den Sinn viermal eine Zerlegung 
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ränheitiidier Gboi^ommata Torn^uaea mitss, sehen wir »osib. 
von dem unmotiTierten Verfahren beider, in den melischen 
Teilen wiederholt Ghoreuteo paarweis singen zu lassen, ab: so 
fällt doch gegen Müller wie gegen Hermann gleichmäesig und 
entacheidend der Umstand in die Wagaohale, daes beide, um 
ihre Anordnung zu stände zu bringen, sich gezwungen sehen 
die vorangehende Scene, in der Elytümnestra sich noch auf 
der Bühne befindet, und die absolut nichts mit dem Konunos 
zu schaffe bat, mit diesem zu verbinden und von jener Scene 
ausgehend die ZiÜilung der sprechenden oder singenden Cbo- 
reuten in den £ommoe hinein fortzuführen. Beschrtinken wir 
uns, wie es geboten ist, allein auf den Kommos und zählen 
wir in ihm ein&ch die durch Eassandras Ausrufe gegliederten 
chorischen Bikta, so erhalten wir deren 14: sie gehören den 
14 ordinären Choreuten an. Der 15. Choreut , der Führer des 
ganzen Chors, übernimmt ee in dem nächsten Bühnenteil 
(~ 1290) der nunmehr bestimmter und in zusammenhängen- 
der Bede äeh erklärenden Prophetin in entsprechender Weise 
zu entg^;aen und holt so reichlich nach , was er in dem Kom- 
mos selbst versätmit hat. 

Es htUigt nämlich diese an den Kommos angeschlossene 
Scene V, 1137 — 1290 mit dem Kommos untrennbar zusammen 
und bildet nur einen 'dialogischen N'achh^ zu jenem lyrisch 
bew^ten Kommos. „Dem Brauche d^ Tragödie gemäss 
werden," wie Schneidewin Einl. 8. ZLY sich ausdrückt, „die 
GeMile und Gedanken eines Kommos hinterher ruhiger 
und gesammelter in Form des Dialogs ausgebreitet" Dieser 
Di^og enthält Kassandras Weissagungen in unverhüllter Form 
und ihren Abschied vom Leben und ist so gegliedert, dass 
dreimtd hinter einander auf eine längere ^ig der Kassandra 
eine Erwiderung des Chors in ißer Trimetem und hierauf 
Stichomythie zwischen Kassandra und Chor folgt Das letzt« 
Mal schliesst sich an die Stichomythie Kassandras „Lebewohl" 
in grösserem Umfange an. Die so entstehenden drei dialogi- 
' scheu Abschnitte entsprechen genau denen des Kommos , in- 
dem der erste — 1172 wieder von den alten Greueln des 
Hauses, der zweite — 1214 von Agamemnons Ermordung, 
der dritte von Kassandras eigenem Tode handelt In dem 
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EomtUos selbst aber sieht sich durrh das Ganze so aofiKUig 
ein Faralleliamus hindundi, der eich in gleicheo- Weise nach 
dem Inhalt wie nach der Form zagt,' daaa die Folge der den 
Eommos darstellenden Ghoreuten entweder (bei Aofetellnng 
■Mail ^vya) diese gewesen sein muss: 



5 4/ 6 

"t 9^ 8 

11 loJ~12 

13 14 



15 
oder (bei Aufstellung -unä <noixovg) die folgende: 

2 



3 S \ i 

9 6/ 10 



So liefert unser Kommos und die angeschlossene Dialogpartie 
^en schlagenden Beweis für die Zahl der Choreuten: es 



1) Was den Inhalt betrifFt, so vgl. man die Eatspreohiuigen: 
1033. 34 = 1037.38, 1064, 65 — 107t. 72, 1099 ff. => U09 ff.; hin- 
aicbtlicb der Form die AnMänge an entsprechender VereBtelle: otq. u. 
Avt, a' tI rnOi' Avan6iuias ifupl -4oi{ov; oi yäi} joioCrot fiffit *p>l- 
rijtoO ri'X^^v "^ S ^' "«« ivOtfninoOifa tdr »tiv xttXti, oiitiv Jipoff- 
iixovf' tv yiois Jiagaatvtfiv, orp. u. An. i' ioik<av äiSQif ilfii tAv 
fiayrfVftHTotv •= oOnai Sitiijxa- vOti j-öp iS alviyßiitiäv, arg. U. Avr. 
f' tnl ii xiigStav =^ ^nö <t^ 9t<ltpiiTiiry, utq. u. Avt. g' (fiQevofttcvijs lig 
tl lttoip6Qriiot ■- n69tv IniOOikovs »taq/ögovs ix^'s, <"e- u. Am. (' 
il x6Sf ioq6v äyav tno( (ifinffilau = ittöfifva itfot^^iai tüä' i<pi- 
ufaa, ibid. ftivv^A ifoßiQ69Qoa (Herrn.) ^ yot^A Samnoipöpa. 6. 
hiezn im aUgemeinen 0. Jacob Do aoquali Btropb. et antistr. in trag. Graeo. 
oanticis oonformatione. Berl. 1866 and Heinr. Schmidt Oriecb. Hetr. 
S. 603 ff. boB. 624. 25. An letzter Stelle berücksichtigt Schmidt nur die 
allerdings noch weit mehr ins Ohr fallenden Oloichklänge in Kassandras 
Strophen, während iuh mich zur Ergänzung dazu auf die Angabe der 
ohorisohen Entsprechungen besohifinkt habe. 
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befinldefi äch deren 15 im Cb.ot. Unä ich kann mich sclüies»^ 
lic^ mit diesem Resultat docli aof die Autorität G. Heimaims 
benüen. In der Abhandlung De re soiien. in Aesdi. Or, S. d&8 
hat Hennann nämlich seine frohere Verteilung anfgegebent und 
urteilt hier fast ebenso, wie idi gettrteilt habe. Nur zieht er 
noch y. 10291 mit Unrecht za dem Kommos, während jene 
Worte den Schluss der vMaDgehoMien Scene und nicht den 
Anümg des EommoE bilden. Dieser beginnt erst mit Kaa- 
sandras Ausrufungen Y. 1031. 

Innerhalb der dialogischen Partie ist die Folge der Terse 
in der ersten und in der dritten Stichomytliie Y. 1161 ff. mid 
1258 S. offenbar öilsch überliefert und an erster Stelle von 
Hermann durch Umstellung des zweiten und dritten Yerses, 
an zweiter von Heatb ■durch Yertamchting des ßinften und 
sechsten berichtigt worden. Freilich haben neuerdings dort 
Weil und £eck, hier Wet^l^n andere kritische Mittel ange- 
wandt. Allein sie erscheinen ebenso wenig begründet, wie 
Eocks Behauptung, dass Eassandra jede ihrer umfiingreicheren 
^aeig 1137 ff 1173 ff. 1215 ff. mit vier Versen schliesBe, die 
von den vorhergehenden abzutrennen seien und in den vier 
unmittelbar folgenden Yersen des ChorführerB ihren Widerhall 
fänden: zu welchem Behuf sich Kack wieder einmal veranlasst 
fohlt nach 1197 einen ganzen Trimeter einzuschalten. Da 
auch Eirchhoff diese Vorschläge Weils und Weckleins gar 
nicht berücksichtigt, so will ich mich hier auf eine Wider- 
legung derselben nicht weiter einlassen. 

Dagegen haben zwei andere kritische Massnahmen Weils 
in den beiden letzten Beden Eassandras nach der dritten Sti- 
chomythie Y. 1272 ff. u. 1281 ff. aucä auf Eirchhoff Eindnu^ 
gemacht Kirchhoff giebt mit Weü die Sentenz 1287 — 90 
im ß^&iua Ti^dyttar' ' edrvxoßvza ftiv 

in seinem Text gegen die Handschriften dem Chor anstatt der 
Seherin und hält die von Weil empfohlene und von vielen 
Gelehrten gebilUgte Stellung der Verse 1272 f. 
(Üi' eI|Ut Ydv Ödfioiüi JMintiWowr' eiiijv 
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an das Ende von Eassaiidras Bede 1286 wenigst^ia in Beiaem 
delectus conieoturarum probabilium der Erwähnung wert 

Idi kfuin mich mit keiner der beiden YermutimgeiL Weils 
befreunden und halte hier die Tradition für uBantastbar. So 
stellt eie sich uns dar, sobald wir unbefangen auf den psycho- 
logischen Gang achten, den Kassandras Spiel und ihre Worte 
nehmen. Auf die Frage des Chors, warum sie denn nur frei- 
willig in ihr Yerd^ben stürze, weist sie ihn zweimal (V. 1268 
n. 1260) darauf hin, dase es för sie keine Bettung, höchstens 
einen kurzen Au&chub des Todes gäbe. Da der Chor alsdann 
einwendet, dass gerade diese kühne Entschlossenheit sie zu 
Grunde richte, hebt sie dagegen in einem Terae (1262) das 
Bühmliche eines solchen frei gewählten Todes . hervor. So 
tritt Eassandra fest und kühn gegen die Pforte des Palastes: 
allein im Angesicht des nahen Todes schaudert sie doch noch 
einmal zurück und giebt in kurzen Ausrufen den Orond ihres 
Schauders an. Nun folgen in den Handschriften die Worte 
dil' elfu KiL Bei diesen ihren Worten hat sich Kassandra 
geaast,, den Todeskampf ausgekämpft, jetzt ist sie ruhig und 
bat mit dem Leben fär immer abgeschlossen. In dieser schwer 
aber sicher erkämpften Ruhe wendet sich die Seherin nach 
einer Pause an den Chor 1274 lOt ^evoi, Sie denkt nun nicht 
mehr an ihr Leben: nur die Zukunft nach ihrem Tode ist 
es, was sie noch beschäftigt Der Chor soll es ihr in der Zu- 
kunft liezeugen, dass sie eine wahrhaftige Prophetin war 
(1275 — 79), und die Bache soll nach ihrem Tode ihre Mörder 
ereilen (1281 ~ 86). Eaasandra schliesst mit einer Sentenz, 
indem sie aus dem, was sie im besonderen erlebt hat, eine 
tragische Lehre für das Menschenleben im allgemeinen ableitet 
1287 — 90. Wenn Weil gesagt hat: vaticinatur Cassandra, 
non philosophatur, so muss man vielmehr sagen: Eassandra 
wird aus einer Prophetin zum Schluss eine Philosophin. Hier- 
nach gewinnen wir allein dann , veaa wir die überlieferte 
Aufeinanderfolge und Tertellung der Yerse festhalten, diejenige 
dramatische Steigerung, welche der Dichter beabsichtigte: 
zuerst kämpft Eassandra ihr menschliches Grauen vor dem 
Tode nieder, dann s(diwingt sie sich zu ruhigerer .Betrachtung 
der Zukunft nach dem Tode, sofern dies^be sie persönlich 
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berührt, und endUch zu einer ^gem^eti Betrachtung des 
MenschMilebenB überhaupt auf. Folgen wir hingegen Weil, 
so wird einmal der ganzen Steigerung die letzte Spitze abge- 
brochen und femer die Vennittelung getilgt, weldie gerade 
die Verse 1272 f. zwischen Kaasandrae Aufregung und Ihrer 
Fassung herzustellen vom Diditer bestimmt sind. Weil ver^ 
langt, und gewiss nicht mit Unrecht, dass lü ^hot in orstionis 
initio st«hm solle; allein das ist hier der Fall, auch wenn die 
überlieferte Yersfolge nicht verändert wird. Die Worte 1272. 73 
spricht Kassandra für si<^ und hält nadi AffMhw ßlog einige 
Augenblicke an , um sich dann erst mit Itit ^svoi in zusammen- 
hängender Bede dem Chore zuzuwendrai. 

Aus unserer Darlegung der Situation ergiebt sich zi^leit^, 
daes Weckleins Auffossung des Di^ogs von V, 1261 — 1265 in 
s. Stud. zu Äschyl. S. 141 f. und auch seine Anordnung jener 
Verse unmöglich das Richtige treffen kann. Dm führte die 
Analogie in die Irre, die er zwischen dem hier erfolgenden 
Dialog und dem Threnos der Antigone auf ihrem Todesgange 
besondei« bei V. 839. 856 wahrzunehmen glaubt Allein die 
Situation ist eben in beiden Fällen ganz verschieden. In der 
Antigone geht die Heldin gezwungen imd unter Klagen in den 
Tod : der Chor sucht sie zu trösten : Antigone weist die Trost- 
gründe zurück. Hier geht Kassandra freiwillig in ihr Ver- 
derben: der Chor sucht sie in ihrem Entschlüsse wankend zu 
machen: Kassandra bleibt fest und bringt immer neue Gründe 
für ihren Ents<Mus6 vor. Denn dass aa unserer Stelle in der 
That das Verhältnis zwischen der Seherin und dem Chore von 
dieser Art ist, zeigen gleich die ersten Verse ihres Zwie- 
gesprächs 1265 S. Und es mnss daher durchaus abgewiesen 
werden, wenn Wecklein anstatt dieses Verhältnisses jenes aus 
der Antigone hier eigenmächtig substituiert, indem er V. 1261 
ÄU' Ü7^t lAifjUdw oÜff' (Jte' eitölfiov qiQtvd^ ebenso wie 1262 
äXl' sixXe&g toi ■xav^to'eiv xäQig ßiforip (den er nach den 
Handschriften dem Chor beläset und zusammen mit dem fol- 
genden Verse nach 1264 stellt) als eine Anerkennung, als 
einen Trost deutet, den der Chor Kassandra gegenüber aus- 
spreche, während (Uese durch die Worte 1263 oiäeig aMoiai 
Toßra T&v evdaiii&ttav = „ja damit tröstet man gewöhnlich 
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den armen Menschen" auf jenen Trost erwidern soll. Von 
einem solchen Bemühen des Chors Eassandra zu trösten kann 
hier schlechterdings nicht die Bede sein, da Kassandra gar 
koncB Trostes bedarf. 

Die strittige Schlusssentenz Eassandras 1287 S. unterliegt 
vollmds den allerverschiedensten Deutungen in den Kommen- 
taren. Doch bietet deren keine, wie mich dünkt, einen klaren 
und ungezwungen sich ergebenden Sinn. Unter diesen Um- 
ständen ist es auffallend, dass die treffliche Emendation Ludw. 
Schmidts in der Zeitsohr. t; d. Q3rmnasi^weB. 1864. S. 410, 
welche den erforderten Sinn bei einer ganz geringen Änderung 
gewinnt, ^tweder so unbekannt geblieben ist, oder so wenig 
Anerkennung g^nden hat Es ^^eheint dies nur dadurch 
erklfirlich, dass Schmidt es unterlassen hat seine Yerbesserung 
im einzelnen zu verfolgen und zu begründen. Er will aber 
folgendennassen lesen: 

lä ßq&teia TCQiyfUxt"- eiftv^otvia ftev 
ayudi tig Sv zi^yteiev, et 6f. ävarvxo't 
ßoimg iy^aaiop andyyog äleaev y^atfi^. 
Hier wird nur das handschriftliche i^tfßeisv in T^Q^fieiev ver- 
wandelt; dvoTv^ol st dvmvxf} rührt bereits von Blom£eld her 
und ist auch von Eirchhoff au%enonuQen worden. Jetzt haben 
wir diesen Qedanken : «Wenn der Mensch im Glück ist (eirv- 
XoCrra accus, singul.), so macht ihm ein gezeichneter Schatten 
Vergnügen; wenn er aber im Unglück ist, so verwischt ein 
Schwamm das Gemälde, d. h. er erkennt, was ihm vorher 
Freude machte, als ein Nichtiges und Wesenloses." Wenden 
wir diese Sentenz auf Sasaandras Leben an. Sie war so lange 
glückUch, bis sie ApoUon täuschte: eine angesehene und all- 
gemein geehrte Seherin; ihr Unglück begann mit ihrem Fehl- 
tritt: von diesem Augenblick an galt sie überall als Lüginerin 
und Betrügerin. Jene Anerkennung der Menschen, die im 
Glück ihre Freude und ihr Stolz war, im Unglück erwies sie 
sich ihr alsbald als ein vergängliches Schattenbild. Bei dieser 
Auffassung und nur in Eassandras Munde erhält auch der 
letzte Vers: 

xai ToBi' h^ivia» fiSlXcf» olxcei^ iiohi 
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erst seine YoUe uad tiefe Bedeutung. Weniger zu bedauetti 
ist der blind geborene Mensch, den des Lebens wes^oses 
SchattMiapiel ei^öfcät, recht bedauernswert erst deijenige, der 
mit prophetischem Hellblick die Wahrheit erschaut und die 
Nichtigkeit des Lebens erkannt hat 

Auch Gilbert erklärt sich in der zweiten Ausg. Eogers 
S. 156 f. gegen Weils Yorechlag, die Semtenz dem Chore zu 
überweiseo. Indessen der Einwand , den er gegen Weil erhebt, 
dasB nämlich dann der von Easeandra 1281 £ angeköndigte 
d-fijvog fehle, ist ganz hinfällig. Jene sentenziösen Worte 
können nicht ein &-^og genannt werden. Vielmehr bildet 
denselben der Fluch, den Kassuidra über ihre Mörder aus- 
ruft: ihn nennt sie bitter ihren ^^^i^, er ist ihre letzte 
^1«. Wohl aber spricht gegen Weils Annahme entschieden 
der Umstand, daas, wenn die Verse 1287 — 90 dem Chor zu- 
fallen, auf diese sentenziösen Tnmeter des Chors eben solclie 
Anapäste desselben Chors folgen, und dass beidemal der Chor- 
fülu«r sprechen soll. Das ist ein ganz unmögliches Verhältnis, 
und hier fällt einmal die Rücksicht auf die cborische Dar- 
stellung entscheidend ins Gewicht 

Das Verhältnis war vielmehr folgendes. Hob Kassandra 
die Eitelkeit menschlichen Glückes hervor, indem sie diesen 
Satz aus ihrem eigenen Geschick abstrahierte, jedoch so all- 
gemein fasste, dasB er auf jeden Sterblichen, vor allem auch 
auf Agamemnon Anwendung finden konnte, so leitet nunmehr 
der Chor in unmittelbarem Anschluss hieran denselben Satz 
aus dem Gfeschick Agamemnons ab, vertieft ihn aber sogleich 
durch den Hinweis auf die Schuld, welche den Wandel im 
Glücke der Menschen verursache. „Ja, unersättlich ist alles, 
was sterblich geboren, im Trachten nach Glück! Und wie 
glü(^ch erscheint er, der König, der grosse Sieger, den die 
Götter gesegnet und in die Heimat geleitet haben! Und doch! 
Soll er jetzt, alte Schidd sühnend, fallen, wie die Weissagung 
lautet, wer kann dann noch unwandelbaren Glückes sich 
rühmen?" Sollte man bei dieser einheitlichen Anlage, die 
sich von den ersten Sätzen an auf die letzte Frage zuspitzt, 
es wohl für möglich halten , dass jemand an mehr sprechende 
Personen als eine und an eine andere als den Chorführer gedacht 
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habe? Gleichwohl ist dies Ton Keck geacliehen , dw hier Tier 
einzelne Ghoreuton annimmt, von denen er Y. 1391^ 1295, 
1298, 1301 je einen zu Wort kommen Ifissi Keck erreicht 
diese Gliederung dadttich, dass er zunächst aus dän über- 
lieferten drei Systemen vier herst^, sodann dieselben unter 
äch in die genaueste Bteponsion bringt und auch dem Inhalte 
nach einen bestinunten Parall^smus herausfindet Er behaup- 
tet nämlich S. 425 , in den beiden ersten Systemen wende die 
Unersättlichkeit der Hensohen nach äuseerem Glücke und der 
Glanz des Eroberers geschildert, in den beiden letzten aber 
die Kehrseite (?), das furchtbare Walten des Alastor durch 
ganae Oen^^tionen hindurch, dargestellt und die Lehre von 
der Gebrechlichkeit irdischen Glückes verkündet. Wenn 6chon 
durdi diese Voraussetzung der Selbständigkeit und des 
Parallelismus jener Gedanken der feste Zusammenhang 
und Fortschritt derselben beeinträchtigt wird, so geschieht 
das in noch weit höherem Grade durch die Verteilung des 
Ganzen unter die vier Greise, von denen die beiden letztm 
ach unter eine Periode so teilen, dass der eine den Vorder-, 
dw andere den Nachsatz erhält. Ebenso ist es ein Missbrauch, 
den Keck mit den Anlasten treibt, wenn er, ihren gnomi- 
sehen Charakter vemachlässigend , sie zum marschieren gebrau- 
chen und während ihrer Bedtation den Chor die Bühne hin- 
auisteigen lassen will, um für den Fall eines AugrifF^ auf den 
König diesem zur Hälfe gewärtig zu sein. Dass der anapä- 
stische Rhythmus immer und unter allen Umständen, wie 
Keck ufxäi mit 0. Hüller meint, mne Uarschbewegung begleite, 
das wird heutzutage scbwerUoh jemand mehr behaupten wollen. 
Und im Toiüegenden Falle widerstreitet der Inhalt der Ana- 
päste auf das bestinmiteste einer solchem Verwendung. 

Die folgende kleine aber lebendige Scene schliesst bei 
V. 1331 d. h. bei Klytämnestras Auftret^i. Die Bühne ist 
wähzMid derselben ganz leer, der Chor spielt für sidi allein, 
während im Innern des Palastes Agamemnons Ermordung vor 
sicii geht, jene viel besprochene Beratungsscene ab, in welcher 
das Eingreift einzelner Ghoreuten ebenso sicher, wie' ihre 
Zahl und die Art der Verteilung unsicher ist ■ Denn noch 
immer schwanken die Herausgeber, und wer sonst gelegentlich 

Arnoldt, Do- Chor in Äachylns 
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auf diese Fragen sieb «nliess, zniscltea d«i beidoi Anäditßn 
0. Hermanns eiuerBeits und 0. UfÜlers und FenL Bambei;geiB 
andererseits liin und her, und genau diesriben Gründe, weiche 
zur Zeit jener Männer für und wider diese nnd jene Auf- 
&sBnng Torgetnscht wurden, wiederiiolen sieb noch heute bei 
den neuesten Erklärem. Auch ist umcre Stdle darum toq 
ganz besonderem Intwesse, w^ m.e den Aosgaogspunkt für 
die cboiiBchen Untersuchnngen überhaupt bildete , indem gerade 
sie Heimaon den Anlass bot in seiner Disaeotatio I. de choro 
Eumenidum (1816) ein musterhaftes Beispiel ein^ solchen zu 
liefern nnd dadurch die ganze Frage in Bewegung zu setzen. 
Es entscheidet sich aber Hermann dort (Oposa IL S. 130 ft) 
für 15 Choreuten. Zu dieser Annahme bestimmt ihn das aus- 
drückliche Zeugnis des Sc^oliasten zu Aristophanes' Bittem 
V. 589: d ii jQoyiKdg u', ths AiajßMg ^y<^dfavn nnd die 
Erwägung, dass dieses Zeugnis auf kme andere Stelle in äei 
Tragödie als eben auf diese g^en könne, indon hier die drrä 
selbständigen t3X>chäis(^n Tetrameter 1304. 1306 and 1307 
und dann die 13 gesonderten iambischen Distioba 1308 — 1331 
ganz Ton selbst 15 einzelne Choristie Dikta e^ben nnd auf 
ebenso viele Chorperson«i führten. Dag^u wollten Bam- 
bei^r (De carm. Aeschyl. a partibus chori cant Opuac S. 2^ £) 
und 0. Müller Eumenid. S. 76 f. fast gleidizeitig hier nur 12 
Sprecher anerkennen, indem sie nur die 12 lambenpaare in 
Redmung brachten, die trochäiscben Tetrameter aber, welche 
die Soene einleiten, von dieser glaubten trennen zu müssen. 
Und zwar überwoet Bunberger diese Tetrameter sämtlich d^n 
Chorführer, Müller (wie Hermann) drei einzelnen Choreuten, 
so daas b^ diesen ein ganzes ^ijv, bei jenem iet Chorführer 
mehrmals das Wort «-greift. Für Hennann entecfadden ädi 
Ton den Herausgebern besonders Franz, Dindorf, Engel* und 
neuerdings auch Kirchhoff, für Bambe^er dagegen Schneide- 
win, W^, Gfiltiert; Keck folgt ganz MüUers Anordnung. 
Während alle Parteien (aiich Hennann und seine Anhänger) 
darin einig sind, dass das letzte ratsoh^dende Votum 1330 t 
dem Chorfülirer angehöre,* verlangen Müller, Bamberger u. s. w., 

1) Nor Bernhardy Orieoh, Litt. II. S. 633 giebt dieee Verse einem 
gewöhnlichem Choreuten. Nach ihm Mlleii in den Trimetern IS Choreuten, 
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dasa derselbe OkorMhira such die ganze Benttdng t<eraBlässAi 
und iJao miudestene den einen TetFameter' 1307 ^Udxoi»«)- 
aiifte^' . . . dofalij^ ßovlie^fteeta erhalten mOese. Dte ist such 
die Ueinung WwUeioa Fleokeis, Ji^bb. Stq>pl.'TII. ISiiäSir., 
der es hier antemommen hat den Beweis au fa^iiy dass 
Äs(^ylDs überitauiA ni^nids inehr als 12 C^opeuten in e«aen 
Dramen ret^andt babe.^ Er rertritt dtmfluK» den fittandpunkt 



in den trochHiBoIien Tetnunetem aber der Eoryphfios und zwei Führer 
der „ChorKüge** gesprochen haben. Wie B. urteilt auch Härtung ;;u. 
T, 1264, nur dass er anstatt von den zwei Führern der Stoichoi von 
solchen der Eslbehfire redet 

1) Dieser Veisooh ist gewiss misslangen. Die HanpttitUtEe für seinen 
Beweis entnimmt Weokkin eiaer Stelle dar Giuneniden, in -iralokor er 12 
einieln spreohende Choreuten entdeckt zn haben glaubt. . Aber die^ Ent- 
deckung steht auf schwachen Füssen. Jene Stelle ist nämlich dfts Vorhör, 
das dioChorführorin V. 575 ff. mit Orestes abhält. Denn darüber, dass 
nor eine und dieselbe Person des Chors dort überall'das "Wort ftihrte, 
läist der fest gefügte Dialog, in dem Frage und Antwort aohatf In einander 
gnifen, keinen Zvnfel aufkommen. Bine Oewaltsamkeit ist bb M^oh, 
wenn Vf. den in einem Atemzuge .mit 576 gesprocbeneiL Vers 5J7 von 
diesem abtrennen und einem anderen Sprecher überweisen will £inen 
scheinbaren Qmnd für die vorgenommene Yerteilnng gewinnt W. nur da- 
duTDh, dasB er dieWorte 575 noXlai ftfv lOfttv, Ifio/iev 6k Uiniro^ie); sc 
fibeiMtzt: „es sind unser zwar riele, -aber jede wird skdi kurzflBsen" 
und. atif diese Weis« das bedcmtungSTolle njede" einsoknuiggelt. ' Hbgegen 
ist . nicht atzuseben, weshalb nicht eine and die Hauptpersoa i^s 
Chors sollte sagen dürfen: „viele sind wir^ aber wir wpllen uns. kurz 
fassen: antworte mir also auf meine Ftagen Wort fiir Wort: zuerst sage, 
ob Da Deine Mutter erschlugst?" — und warum dann dieselbe Fersen 
das Gespräch nicht bis lu Ende führen dürfte. Selbst wenn man aber 
mit Weoklein in rnebr spitifindiger als natürlicher UTeiAe die grosse' ZiAl 
(koUrI fUv ioftn) im O^ensatz sur Eärae der Bede (Ufo/in- ^t ffim<d- 
^Mc) OTgieren wollte, so l^ebe noch immer der Ausweg of^, dass, 
nachdem einlud die ChiMfiUirerin das Wort weifen hat. Bis ihre Q»- 
nossen nicht m^ zum reden kommen lässt — Noch weniger als diese 
Stelle ist eine andere in den Eomeniden, welche Wocddein Mutwher in 
der Zeitsohr. f. d. Oymnasialwes. 1S78. 8. 4!6 glaohfaUe unter 12 Cberentea 
TKCteilt hat, f&r diese Zahl beweisend. ISna detn Bione und der Leb- 
haftigkeit jener Scene T. 218 if. entspvechende VerteÜung ergiebt hier 
vielmehr gerade 15 einiolne Spreohei: 1. V. 343, 2. Y. 344. 3. V.246. 
4. V. 2417, 5.y.249, 6.V.'201, 7. V. 262, 6. y. 253 Sfm, Sfm fiiO.' vÖ, 
9. V. 253 IföaatTor mivra, fil) läfhg ifiyie ßitt fiUTQo<f6*os &Thng, 
5* 
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MtÜlers und bat die £uiwüife, die gegen Hennann erhoben 
worden ^d, noch mninal ziuammengestoUt und geltrad ge- 
machL Allein ich glaube, daas diese Einwürfe nichtig sind 
und sich leicht widerl^en laesen. Sie konzentrieren sieb im 
weeentUchen darauf, däsB an unserer Stelle eine orduitlicbe 
yefovcta stattfinde, dass demnach jedes Mitglied derselben smne 
Stimme abzugeben habe,' nioht aber, wie es bei Hermann ge- 
schieht, drei Oeronten sich der Abstimmung enthalten, nur 
auf Agamemnons Todesschrei hinter der Scene aufinei^aam 
machen und zur Beratung bloss auffordern dürften. Dass dieser 
Einwand, der schon Ton Müller herrührt, abgesdunackt, dass 
es feist lächerlich sei anzunehmen, die ai^riscben Greise kon- 
stituierten sich hier auf der Strasse zu einer yt^ovaUi, in dw 
sie ordentlioh abstimmten , das hat bereits Hermann selber mit 
allem Nachdruck "in treffender Weise hervoi^hoben. Aber 
seine Worte scheinen vergessen zu sein. Es ist daher nötig 
nicht bloss auf sie zu verweisen, sondern sie ganz herzusetzen. 
H. schreibt OptiBC. TL 2. S. 136: „In welchem noch so bunt^L 
Tolkshaufen wird man nicht, wenn in einon Hanse Mord 
gerufen wird, hören, dass einer sagt: wir müssen hinein- 
dringen; ein zweiter: ich bin auch der Meinung; ein dritter: 
ich stimme dafür vorsichtig zu werke zu gehen; »md so fort 
Es ist ein grosser Missbrauch ^ wenn man alte Einrichtungen 
bei Dingen wittert, die täglidi überall auf dieselbe Weise, 
weil es in der Natur der Sache li^, vor sich gehen. Oder 
macht es etwa einen Untersc^ed, wenn diese Argiver soge- 



10. V, 256, U.V. 258, 12. V. 261, 13.V.2M, 14. V 266, 16. T. 270. 
Niolits weiter als eine Bedeosart ist das SohloBSwort WeoUeios: „Wenn 
Äaehylus den drittes Schauspieler gern annahm, so mochte il"" doch fiii 
seme Orohestih die gewohnte Zahl von 12 Peisoaen zweokmSssiger und 
brauchbarer arBcheinea" Die Yei^riiaserung des Chois von 12 auf 16 
Peraonen, welche nach der ÜbeiliefEnmg (Snidas b, £>^po»'Qc tmd Vita 
Bophool.) von Scfthokles veranlaset wurde, war eise staatliche Einrichtiuig 
tmd nicht von dem Belieben des eiuBelnen Ttagikers abhflngig, sondern 
für jeden bindend, und Äachylus, 6 /iifyaXoTiQtn-^ , gewiss saoh persön- 
liich nicht geneigt sich dieeen VoiEug entgelten zu lassen. An diesem 
Urtffll nnae ich auch trots 'WecUeina Bemerkung Zeitsohr. f. d. Ow. 
1878. S. 47? feeOtalten. 
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nannte Oeronten sind? Ein Rat, der in corpore den ziu^ick- 
gekehrten LuideBherm b^omplimentiert hätte, und nun, indem 
er noch vor dem königlichen Faüiste stände, den Eönig sctuäen 
hörte, daas er ermordet würde, mfisste doch aus gewal- 
tigen Pedanten bestehen, wenn er graTitfttisoh übet 
diesen Casus abTotieren wo Ute." SoUte wirklich 
jemand das Gewicht dieser Worte auf aicli wirten und ^eich- 
wohl sich ni(^t von ihnen überzeugen lassen? 

Aber audi die Bedeutung des letzten Votums: 

w«]<di^ für die Auf^ung der ganzen Beratung von grosser 
'Widitigkeit ist, wird meistens ädsch angegeben und hiedurch 
das Terstiüidnis der Sceue verdunkelt Es ist durchaus nicht 
richtig, wenn mau behauptet, dass der letzte Spredier mit 
jenen Worten äth nach dem Willen der Ufqorität entsdieide. 
Dem widerspricht das Ihatsächliche StinunenverbältDis. Die 
sämtlichen 9 Sprecher, welche vtm 1308 bis 1325 ihre Stim- 
men abgeben, gehen dabei von der festen t)l3erzeugung aus, 
dass die That gethan, Agamemnon ermordet sei. Sie wollen 
die Stadt aufbieten, in den Palast stürzen und die Thäter 
übeifilhren, mit Aufopfbrong des eigenen Lebens das Auf- 
kommen der Tyrannm hintertreiben. Auch die beiden Cho- 
reuten, welche keinen bestimmten Bat zu geben wissen, 
T. 1318 1 und 1320 £ — auch sie zweifeln nicht an dem 
Faktum und fühlen och nur zum Handeln zu schwach, der 
erste, weil er meint, dass Bat ohne That unnütz sei,' der 
zweite, weil man Geschehenes doch nicht mehr ungeschehen 



1) Der Sinn deB vieldeutigen und viel gedeuteten Vetses 1^19 roo 
3Q6vt6s toxi xal jb ßovlcBaai Jitgi kann nur ein solcher oder eiti ähn- 
licher sein. , Nur für den , der handelt (haudeln vill und kann), schickt 
ee sich auch dorfiber sn nttaohlagen." Die EUipse nc^ (ioCp 3^) ist 
denlinge hart und der Wortlaut mag veidofb»! sein, der Gedanke aber, 
der hiet erfordert wird , ist ohne Zweifel kein anderer als der sogegebeue. 
Die votgebntchten Eoiyekturen von Sohütz nigv und Bamberger nägot 
st. n^pi sind ebenso unbeMedigend wie die Kecke xoe dQÜvtot H » *<i^ 
tb flovXfOaat ^nti und WeUa (Fleokeis. Jahibb. 1864. 9. 313) tov <f;«vroc 
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m*clKn kiteae; Za allen diesen: stetiba iA scbazfem Gegenaate 
die Yota der drei letzten Oreise: sie sind die besdiuienea, die 
ruhigeDj sie halten die Dnaoiduiig dies Klösigs, auf die man 
nur infcdge des gehörten Wehnife schliesse, für noch keine»- 
irege eirwieeen: rd y^ Totrdtßiy voß aiff' eldivai Sixa 1329. 
DahfllD solle' nuut zunädiGl bestimmt in Erfahrung biingot, wie 
es eigentlich um Agamenmon stehe. Die Worte na^rtp' enm- 
vEiv Ttöntod^tv Tthj&^irofiai köanw diiber nicht den Sinn hab^ 
den man gewöhnlich in sie hineinlegt: „ich Trerde duroh die 
Mehrzahl der Stimmen zu diesen BeschlasBe geführt", 
sondern vi^mehr diesen: „idi bin wegen überwiegender 
Briinde zu dieser Ansicht geneigt" Mit jtXijihivoftat reri^Midit 
fing» im OlossaF, in dem er die letztere Übersetzung wenig- 
sten» suiäSBt, passend das Herodoteisehe Tcn^ zf} jntitftti 
' lelaiatis tlfu (TU 220), und nAno&eti bezieht sich nicht auf 
die ihre Stimmen abgebenden Perstmen, sondern auf die 
O^rKnde , die in des Ghorführers Innerem den Ausschlag geben 
(—1 undique conveniunt nühi ai^iunenta Henu.). Aber, wendet 
man ein (vgl. z. B. Uüller und Wecklein a. a. 0.), der C3ior 
diii^ ja thatsächlich in den Palast ^, befindet sich unmittel- 
bar nach der Beratung im Innern desselben. Denn dies sei 
die Bedeutung des Ekkyklems, doreh welches alsbald Kly- 
tunnesti« neben dsi laiche Agamemnons und fiassaudxaa 
herausgeschoben wird. Für die Yorstellnug der Zuschaue 
besage das eben nidits anderes, als dass der Chor wirklich 
ins Haus gefcceten sei Do(^ das heisst jene Theatereinriohtung 
verkennra. Der wahre Sinn derselben an unserer Stelle ist 
vielmehr der, dass 'Elytümnestra dem onschlüesig zögernden 
Chor mit der That und ihrer Ersch^ung zuvorkommt Diese 
Bestimmimg des Ekkyklems erkannte schon Enger Rhein. Mus. 
1865. S. 249 ganz richtig, undWecklein hätte gut daran gethan 
sie sich zu nutze zu machen. Engers Worte sind diese: „Dies 
ist nicht die Bedeutung des Ekkyklema (dass nämlich der Ofaor 
als in dem Palaste befindlich zu denken ist), sondern rer- 
mittelst desselben wird das Innere des Hauses dem Aussen- 
stehenden sichtbar, ohne dass dieser das Innere betritt 
Im Aias 4^ Sophokles will der Chor der Krieger seinen Feld- 
herm sprechen, aber weder dieser tritt heraus, noch geht der 
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Ohor hinein, Bondetn- er lässt i^es , dlX' it^ne, das bineie 
des Zeltes wird herroirgerollt, woi-suf dei im Zelte befindliche 
Aias aicdi mit dem auf der OEchestm verbleibenden Chore 
unterredet Ebenso ist es hier; der Chor bescbliesst in den 
Pakst zu dringen, aber, ehe er diee audührt, öfEnen räch die 
Thore, das Innere des Zimmere mit dem ermordeten König nnd 
dw Mörderin mrd sichtbar, and wie im Aias spricht die im 
Zimmer befindliche Königin mit dem in der Orcheetm befind- 
lich«! Chore, der mich geschehener That keine Veranlassung 
mehr hat in den Palast einzudringen." Die ganze Erfindung 
imd Einrichtung des EkkyUmis wurzelt gerade in der Ideali- 
tät der grieohisdifln Bühne , welche die Illusion des Zuschavieis 
zu stören sich nicht im geringsten scheut: dieser charakteri- 
stischen Eigenscdiaft entspricht nidit Weckleins realistische, 
auf die WirklicMeit berechnete Aufbssung. 

Nach Feststellung der Zfüil der Choreuten können wir 
ihre Onq)pierang und die Gliederung ihrer Dikta in Betracht 
ziehen. Ich gehe aucä hierbei Ton der Prüfung der Hermann- 
sohen Ansätae aas. Seine Anordnung der einleitenden Terse 
1303—1307 ist unanfeiditbar: initinm fit ratione quadam epo- 
dioa , ut trimeter Agamenmonis et qui eum sequitur trocbucus 
chorici aems pro stropha, et statim eadem metra pro antistro- 
pha sint, quas teitii senis trochaicus epodi looo sequatnr (zu 
V. 1304). Aber nicht zu billigen ist ee, wenn Hermann im 
Anschluss au Bambofgers Beobachtung, daes ex distichis Ulis, 
quae inde a y. 1309 sequuntur, secundo tertium, quarto qnin- 
tum, sexto septimum, octavo nonum, decimo nndecimum 
respondiere, folgende Stellung der Ghoreutan in den ^vyä 
vermutet: 

ß' «' y' 

«' ö' . 5' 

*' iZ' t' 

la' u' iß' 

Eine so verschränkte Reihenfolge der Sprechenden, bei der die 
Mitt» der drei letzten ^vyd^ zunächst leer bleibt, um dann von 
den tibrig gebliebenen drei letzten Personen nachträglich aus- 
gefüllt zu werden, ist ganz unglaublich. Wenn Bambei^rs 
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Beobachtung zuträfe, so wür<)e Beine Aufetellung des Chors 
zu drei nolxot von je vier Fersonea weit mehr Wahischein- 
licbkeit für sioh haben als die Hermaimsche, ja die notwendige 
Ifonsequenz jmeiF Beobachtung sein. Allein dieselbe trifft nicht 
dos Rechte, sondern ist zu erweitem. Es finden nicht Zn- 
suumenpaarujQgeD statt, wie Bombei^ei will, sondern immer 
je drei Aussprudle gehören zusanunen, d. h. die Mitglieder 
eines t,vy^ nnd ihre Yota. Dies ^riugt in die Augm bei 
dem letzton ^vy6v. Die drei Sprecher äussern genau dieaelbe 
Meinung , die dcb , wie wir oben erkannten, deutlich und 
bestimnit von den vorher abgegebenen Erklärungen unterschei- 
det ' Aber auch die übrigen Glieder heben sich gegen ein- 
ander ab und sind doch wieder auch unter einander verbunden, 
so dose hier gerade die Stellung und Folge der Sprechenden 
mit voller Sicherheit ei^wint werden kann. Das erste Glied 
wird durch die drei Tetrameter gebildet und sondert sich von 
selbst von den folgenden ab. Zwei Stimmen macdien gleich- 
massig auf den Wehruf aufmerksam und reflektieren duüber, 
die dritte fordert zur Beratung auf Im nächsten C,vy6v steht 
die erste Stimme ßir sich allein da , die beidm folgenden laufen 
parallel; umgekehrt entsprechen sich im dritten ^vy6r die beiden 
ersten Stimmen, während die dritte abweidit; im vierten Gliede 
ist dann wieder dieselbe Folge wie im zweien. Die in jedem 
Ghede apart stehmdeu Vota gehören dem mittleren, die paral- 
lelen den sich in ihrer Stellung reepoodiereoden Oboreuten an. 
Beim Übergange aus einem Gliede in das andere nimmt immer 
äer seiner Sentenz wie seiner Stellung nach entsprechende Hin- 
termann die Bede auf Hiemach ei^ebt sich uns folgende 
Gruppierung des Chors xorä tvyii, bei der wir die reepondie- 
renden Dikta mit glichen, die gesonderten mit verschiedenen 
Buchstaben bezeichnen und die ablösenden Hintermänner mit 
iliren Yordennännem auch durch Haken verbinden: 

a b a Tetrameter 

d c d\ Trimeter 



d eW^ 

d ej~d 
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f F f ist dos beste ^vyA- der Protostaten, weMes die Enfc- 
scheidimg herbeifiihrt, f f die Parastaten des GhorfQhiers, F 
der ChorfiUirer selber. 

Völlig irregrüär und aus der Luft gegriffen ist wieder 
die Auistellung des Chors, die Keck S. 438 in dieser Scene 
annimmt Danach soUm die Ghoreuten nach der Auflbide- 
rung des GhorfOhrers 1307 in einen Ereis vor dem Thor 
des Palastes zur Beratung zusammentreten und der dem 
Cborfiihrer gegenüberstehende zuerst seine Stimme abgeben, 
dran von rechts und links die beiden gleich weit vom 
Chorführer entfernten u. s. £, bis dieser die Beratung ab- 



Oanz vereinzelt steht endlich die Ansicht Westphals über 
unsere Stelle da. Er hat auf das Auftreten einzelner Choreuten 
nun einmal seine Pike und schreibt daher Proleg. zu ÄschyL 
S. 126: „In der neueren Zeit haben sich die Versuche, ein 
Canticum unter 12 oder 15 Choreuten zu verteilen, sehr vielen 
Beifalls zu erfreuen gehabt, indes . . . dtlifBU wir ^eich an- 
&ngs den Satz aussprechen, dass in den Äschyleischen Ganticis 
eine Einteilung unter die einzelnen Ohoreuten niemals vor- 
kommt Vorhanden ist sie Agam. 1304 ff., aber einmal ist 
diese Partie kein Canticum und sodann auch nicht einmal 
Äschyleisch, sondern, wie weiter unten nachzuweisen ist, eine 
spätere Interpolation." Diesen Nachweis, auf den man einiger- 
massen b^erig ist, wirklich zu liefern, hat Westphal weiter 
unten leider - veigessen. 

Bei der vorstehenden Erörterung habe ich mich nur an 
die Worte des Dichters selbst imd die aus ihnen sich eichen- 
den Folgerungen gehalten, ohne mich auf die äusseren Zeug- 
nisse für die Cboreutenzahl 16 zu berufen, wie sie uns in dem 
schon ang^übrten Scholion zu Aristeph. Bi. 589 oder zu den 
Eumenid. 575 toBto od Tt^ög rag r^ig, äXlä rt^dg tiit' xo(<^' 
le' yaq ^S€ai entgegentreten. Denn ich bin natürlich mit "Weck- 
lein ganz der Überzeugung, dass uns die eigene Überliefferong 
des Aschylus weit höher stehen muss als die Überlieferung 
späterer Qrammatiker. Oleichwohl ist es t<hi nicht geringem 
Interesse zu sehen, dass schon alte Grammatiker, und zwar 
offenbar der besten Zeit, ^ch eingehend mit solchen chorischen 
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Fxagen bescbäftigteD. Daes dem aber bo war, zeigt hier das 
höchst mertwüidi^ Scholion , -welches Dindorf im RiUoL 1863. 
8. 27 f. aus den ax6Xui TtaXaiA des Triklinius im cod. Farn, 
veröff^tlicht hat Es lautet also: neneMMesta etaiv o'i toO 

XifBi- eutAnw äs t&v iß', tcQiv yuxi roiis Ttennutläexa tlneiv, 
Tt^laßoCaa i^tjX&ev ^ Ki-vraifanjarca. äft^f^r/rov yäf /mä vd 
jtAftaq iintai tas olxeia^ yvwftas äaneg drtb aw^futfig Ttvog 
«St« i§Bl9^eiv t^ yvfaiw* . IfcitTjÖBe Se t^ äumoftijv imolrjaE» 
6 TTOtiyr^ Svoiv aTO]iat,6fievos, fo^e alaxiiav ^ihm' ftotljaat nji! 
Tmlaiy *&v ifnjx6iin' itQosfihoiv t&v ßaaii^a, juifrc ituaUfdwov 
Tip' jiQß^iv 7tfOTtei&s daiäniay elg vä ßaaileia. eloi Si (£ 
huxOTov' dxitiifrix'^ ^S (pttatv elvai arotxov toß x^"^) ^*^ 
zQtts iSmes oi molxot ävii teaa&fjfM ätaztxon' s'ütwaiv. «i$ t^ig 
yä^ moi%ovg öiaiQetrat 6 x^^> ''' ^ ^ox^trtSv. Wenn 
diese Tradition auch für die Sache selbst von keiner Bedeutoog 
ist, wemi die hier vorgetragenen Ansichten auch keinen höhe- 
re Wert haben als Hypothesen modemer Gelehrter, so lohnt 
es doch einen Augenblick bei ihnen zu verweilen. Es treten 
in dem Sdiolion zwei verschiedene Erklärungen hervor. Die 
erste ist ganz klar. Ihr Vertreter setzt 15 Ghoreuten voraus: 
da aber nur 12 Greise an der Abstimmung sich beteiligen, so 
nimmt er an, das Erscheinen Elytämnestras unterbreche die 
Beratung und hindere die drei letzten Choreuten abzuatimmeo. 
Welches aber war die Meinung deijenigen, die in dem Scho- 
lion mit etat de oi eingeführt werden r Sollte wirklieh jemimd, 
der sich auf eine genauere Untersuchung über den Vortrag 
der vorliegenden Scene einliess, auf den korrupten Gedanken 
Verden sein, immer je 4 Disticha gegen allen und jedem 
Sinn gewaltsam zusammenzufassen und von einem vollstinmiigeu 
Stoichos hinter einander weg sprechen zu lassen ? Das ist kaum 
denkbar. Dagegen sind ja die von Hermann so hart verdamm- 
ten ach ablösenden Hemichorien in den alten Ausgaben noch 
reiues G(dd. Dindorf hält es gewiss mit Recht für wahischein- 
licb, diiss dieses sonst durchaus verständige SchoUon aus den 
für uns verlorenen mediceiedien Schollen entnommen eeL 
Wir haben es also mit altem und wertvollem Gut zu thon. 
OfFmbar ist die Fassung an jener Stelle bei der Einfügung 
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vertürzt und verstümmelt; und die wahre Meinung der dort 
angezogenen Erklärer war TMlmehr die, daes nur 12Gboreutea 
tbätig und vorbanden waren , indem die 4 Mit^eder jedes der 
drei Stoichoi immer je ein Distiction Übernahmen, so dass im 
ganzen allerdings auf jeden Stoichos ein ioKi^artxov oder 4 
6i<nix<* kamen. 

Bis zu Aigisthos' Auftritt T. 1545 geht die nächst© Scene, 
in welcher die blutbefleckte Königin mit dem Chore verhandelt 
Die ganze Scene gliedert sich' wieder in die beiden TeUe 1332 
— 1410 und 1411 — 1544: in dem ersten Teile hat Klytä- 
mnestra mit ihren Trimetern, in dem zw^ten der Chor mit 
seinen lyrischen Uassen das Übergewicht, in jenem frohlockt 
die Königin gefühllos über das Gelingen ihrer Bache und ver^ 
teidigt verstockten Herzens mit schneidender Schärfe ihre 
grausige Tbat, in diesem erscheint sie , von den innigwi 
Klagelauten des Chors fortgerissen, sanfteren Empfindungen 
zugängUcb und in ihrem Innersten tief erschüttert Dieser 
zweite Teü bildet den grossen Kommos, die Totenklage. In 
ihm gilt in den deutschen Ausgaben (Enger, Schneidefwin, "Weil, 
Keck , Gilbert u. a.) noch immer unangefochten die von Her- 
mann Elem. doctr. metr. S. 737 i. gefundene und m seiner 
Ausgabe festgehaltene Anordnung, der zufolge unter Annahme 
von Lücken und Interpolationen strenge Besponsion nicht bloss 
zwischen den logaödischen und choreischen Strophen, sondern 
auch zw^hen den anapästiscben Systemen hei^;estellt wird, 
so dass sich schliesslich ein wildes Durcheinander von Stro- 
phen und Systemen ergiebt, die einander oft auf die grösste 
Entfernung hin entsprechen sollen. Man betrachte nur das 
obenein erst durch kritische Gewaltmittel, wie besonders die 
ungerechtfwtigte Voraussetzung einer grossen Lücke nach 
T. 1420, gewonnene Schema Hermanns: 



<JT^. a' 


Chorus. 


av. ß' 


Chorus: anapaestL 


arg. / 


Chorua 


av. S' 


Clytaemnestra: anapaesti 


dvr. a' 


Chorus. 



ävtia. d' Clytaemnestra: anapaesti 

D,.-,:cdbyG00gIC 



<n^. e' 


Chorus. 


av. z' 


Chorus: auapaesti. 


«ß. i; 


Chorus. 


av. tj' 


Clytaemuestra: auapftestL 


an. e' 


Chorus. 


änia. g' 


Chorus: anapaeeti. 


äyr. t' 


Chorus. 


&nus. r{ 




(Wp. *' 


Chorus. 


danm. ß' 


Chorus: anapaesti 


a«. / 


Chorus. 


av. i' 


ClyUemneBtra: auapaesti. 


rfwr. »' 


Chorus. 


äyria. t' 


Clytaemnestra: auapaesti. 



Wie man hierin die „Symmetrie einer gewalt^;eu Archi- 
tektonik" (Keck), eine „kunstreiche Gliederung der Strophen- 
Btellung" (Westphal) finden kann, ist schwer hegreiflich, 
dagegen leicht zu verstehen, dass das Ganze auf die Engländer 
(besonders BlomfieW) einen unharmonischen Eindruck machte 
und bei ihnen keinen Anklang &nd. . Trotzdem st^t auch 
Westphal Metr. m. S. 106 f ond Proleg. zu IschyL 8. 18 
u. 147 hier noch im Banne Hermanns und hat sich nur wenig 
von dessen Yorstellung losgemacht Erhebliche Zweifel regen 
sich hingegen bei Enger Rhein. Mus. 1865. S. 252, der nament- 
lich an den Ausfall von II Dipodieen nach 1420 tmd an die 
^tithetische Responsion dieses av. ß' mit At^ia. ß' nicht 
glauben will. Ganz und ausdrücklich gebrochen hat mit der 
Hermannschen Gmppierui^ v. Wilamowitz-Möllendorff vor 
dem Greifewalder Index schol. 1879/80 S. 6 £, und vor 
ihm bereits stillschweigend aber thatsächUch Heinr. Schmidt 
Eurhythm.- S. 198 ff. Beide unterscheiden gleichmässig mit 
Recht nur drei Strophenpaare und im übrigen nicht unter ein- 
ander respondierende Systeme (av. und dyiia. 5' sind gleich- 
lautende Ephymnien); beide verbinden ebenso richtig av. ß' 
mit (Wp, y' = äyiia. ß' mit an, y' und ffr. 5' mit atQ. t,' 
= cbrtff. g' mit an. ^' nach Hermanns Bezeichnung je zu 
einem metrischen Ganzen. Für diese Terbindung der betref- 
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feinden metriaohen Abschnitte spricht die Zusammengebörigkelt 
derselben rücksdchtlich der Konstruktion wie des Gedankens: 
Tgl. Schneidewin zu T. 1462 und 1513, v. Wilamowitz schreibt 
a. a. 0. : constat (canticum) ex tribus stropharum paiibus, quae 
ohorus canit . . . sed alten stropharum pari subiunotum est 
ephymnium, constans ex interiectione intra nnmeroruiB conti- 
nuationem non recept«, anapaestis aliquot, deoique paucis 
logaoedis. simile systema primam strophatn sequitur constans 
ex interiectione, anapaestis, logaoedis, iambia teriiam denique 
non dissiniUe excipit, sed hie interiectio in anapaestos recepta 
est, quorum numerus multo maior, denique logaoedica membra 
duo, iambicum unum. Dieser äusseren, formalen Tricho- 
tomie des Kommos entspricht genau die Disposition des Inhalts, 
welche von Ahrens De caus. Aesch. nondum satis emend. S. 14 
treffend so präcisieri: wird: in* prima parte de anttquls A^;a- 
menmoniae caedis causis, in secunda de ipsa ratione caedis, 
in tertia de iis, quae inde oritura dnt, sermo est. 

Die Verteilung der einzelnen Gborkonunata unter die 
Ghorteile bei Hermann, nach welcher die zehn von ihm unter- 
schiedenen und sich entsprechenden melischen Partieen den 
ffinf ^vyd, die vier anapästischen Systeme aber entweder sSmt- 
lich dem Chorführer oder den mittleren Choreuten von 4 ^rj^ 
zu&Uen sollen, steht und fällt mit seiner antithetischen Glie- 
derung des ganzen Eommos. Da wir diese aufgeben mussten, 
80 mtlaeen wir notwendig auch jene verwerten, UnTerkennbar 
zutreffend und unwiderleglich erecheint dagegen die Bemer- 
knag Hennaons, dass hier offonbar nichts dem ganzen Chore 
angehöre (aperte nihil a toto choro canitur, zu T. 1411). Die 
Partie trägt durchweg den Stempel eines zwar lyrisch geho- 
benen, aber ganz sulgectiven, persönliohen Dialogs zwischen 
Chor und Bühnenperson an sich, nicht nur in den Systemen 
jenes imd dieser finden fortwährend gegwiseitige Anreden und 
Beziehungen statt, sondern auch in den Chorstrophen selbst 
(vgl. den Anfang von otq. und ärr. e'), so dass auch in die- 
sem Eommos, wie immer in den Kommen, chorischer Einzel- 
vortrag geboten und einzig angemessen ist. Beachten wir nun 
die Dreiteiligkeit des Kommos und ziehen wir den Umstand 
in Betracht, dass in jedem der drei Teile wiederum zwei Ohoi^ 
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3t(l(^e zu einander in autiatropliiBcbe Entspiießhuag gcbetzt 
Eöud, etnea*, der in der Uitte, flir sich besondere dasteht (in 
der Mittelpartie ist dieser letztere repetiert), so werden wir 
ganz von selbst auf die Yerwendung des Choiföhiers in der 
Mitte und seiner beiden Fanateten rechts und links von Uun 
geführt, und zwar in der folgenden Weise: 



T. 1418 
av. a' 

7U3fV<f>. 



V. 1430 y. 1436 
av. ß' ävt. a 
KlvT. ttojckw. ß' 



av. y 
KKvt. 



."fSf V. 144« T.1457 V.1465 t. 1473 

B. atif. ß' av. 6' av. e' Avt. ß' 
tta^aw. a' xoi/vq). KXvt. nai^aav. ß 



V. 1481 V.1489 
av. Ö' (reap. g') av. C 



V. 1497 

L aiQ. / 

iianaat. a 



V. 1504 T. 1516 
av. t]' av. &' 
xogvqi. Kivr. 



T. 1527 
ävT. y' 
natiaat. ß' 



Y. 1534 
av. i' 
Kivr. 



Die Synunetrie der ganzen Anlage ist augenfällig. Der 
Oedanhuiverlauf passt vortrefflich zu der angenommraen Äb- 
weohseiung der Singenden im Chor. Bestätigt wird diese Yer- 
teilting ^dlich durch die Komposition di^ voran^efaeBduL 
Abschmttiefi der Scene V. 1332—1410, weicher ^ da s Torqiiel 
zu dem folgenden Eonuoos mit Elytänmestra und nicht etwa 
mit Heinr. Schmidt Antik. Kompoütiond. S. 483 als Nachklang 
des TorheifiegaDgenen Wechselgesanges mit Eassandra an&u- 
Eassen ist . Genau wie in dem Kommos selber g^Sren näm- 
lich auoh in diesem Präludium desselben die lespondierenden 
dochmis^n Strophen 1367 — 72 und 1387—32 wieder den 
Fanstaten des Choi^ihrers, die Trimetw 1359. 60 aber dem 
' Chorführer seibat an. 

Das y^hältnis der unterschiedenen drei giomm Komplexe 
zu ^uauder mit Rücksicht auf den Gedanken, der sich tu der 
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Mitte (B) zur lebhafteeten Totoiklage steigert, wälrend die 
beiden umsdüieseenden Teile (A) ruhiger gehalten sind , msdit 
mesodisohen Bau des ganzen Eonunos wi^rsc^einlich und legt 
die Annahme sehr nahe, dass die ÜberUefemi^ uotadeUg ist, 
wenn sie nur in dem Mittelstüok «in Ephymnion hat und 
dadurch diesem ror den anderen eine ausgeeedchnete St^ung 
verleiht Schon dieser Umstand spricht also gegen die Ver- 
mutung, welche t. Wilatnowitz mit grosser Sicherheit äussert, 
d^ss auch in dem ersten und letzten Teile av. a' und av. t]' 
als Ephymnien au&ufnesen und nach in. a res^. An. y' im 
Text zu wiederiuden seien. Noch mehr aber wird jene Ter- 
mutimg durdL dw Sinn und Oedankenzusammenhang wider- 
legt, der sich gegen die vorausgesetzte Wiederholung an den 
betreffOTden Stellen geradezu sträubt Übrigens hatte an letzter . 
Stelle lange vor v, W, bereits Blomfleld, und zwar ex Bumeii 
monita, die veriimgte Bepetition von av. tf in seinei Ausgabe - 
duTohgeführt TJnd Hennann hat ihn auch bereits dort abge- ', 
wiesen und schlagend widerlegt: (Bl(»nfi^dius) cum post 
V. 1&33 iteravit r. 1604 — 1515, chorum fecit dicere, quod ille I 
iBto loGO diofflet ineptissime, Glytaenineatnun autem non hie 
lAußä dißtis respondeie, sed loqui de iis, quae usqoe ad 
T. 1633 hemichorium aignifioarerat Glanz ebenso liegt die 
Sache im ersten lalle. Auch hier würden die Worte 1418— 
1429, nach 1442 r^ietiert, den Öedankengang unterbrochen 
und ElytämneBtras Bede 1443 ff. »«f d* äe&waas tn6f»aros 
ytfi(dxp' xtX. , welche die dir^rte Antwort auf die in den Haiidr 
Bt^riften unmittelbar davorstehende dn. a des Oiors bildet, 
würde beziehungslos dastehen imd unvetst&adlich sein. Bei 
dieser ofteukundlgen Sadilage ist es überraschaul auch bei 
Eirchhoff die Ephymnien an b^en Stellen in den Text ein- 
gesetzt zu finden, bei ihm jedoch auch das erste als selbstän- 
digem AuaniF des Chors, nicht als Worte des Dämons, wie 
V. Wilamowitz will, eine Auflaesung, die ich bekeain«! muss 
nicht zu verstehen. Gewiss ist es gerade wo. grosses Verdienet 
Eirchhofk die Ephymnien, wie foä Euiipides, so ganz besMi- 
ders bei AsGhylus in vielen Fällen entdeck und dnich ihre 
Herstellung cUe K<Hnpoaition mancher Ghorg^änge uns erst 
erschlossen zu liaben : allein ee verstöset doch uKstreitig gegen 
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den B^iriff des Bptiymiiioiie als eines Be&ams, wenn man 
dasselbe da annehmen will, wo, wie hier, der Gedanke nic^t 
so dlgemein gehalten ist, daas er ohne Stöning des ^sammen- 
hangB wiederholt werden kann. Andererseits ist es nicht 
weniger verwerflich, wenn andere, wie Ahrens a. a. 0. S. 13, 
in B das handschriiüich vorhandene £phymnion haben tilgen 
wollen: hier passt ee beidemal vortrefflich in den IHalog 
hinein. 

Eeck giebt sich auäi hier wieder völlig seiner extrara- 
gierenden Phimtaaie hin. Gtleichwohl haben seine Gebilde auf 
S. 442 ff. nicht nnr den Bei&ü Wells Pleckeis. Jahrbb. 1864. 
S. 315 , sondern auch den Mor. Schmidts Zeitscbr. f. d. Österreich. 
Öymn. 1864. S. 127 gefunden. £eck verlässt bei seiner Ver- 
teälong des Eommos unter die Ohoreuten alle und jede Über- 
lieferung, die wir von der Stellung und Bewegung des Chors 
haben, löst ihn ganz willkürlich auf und dichtet ihm M&rsche 
und Handlungen an , für die ein Anhalt in den Dichterworten 
absolut fehlt Da Kec^ selbst zugeben muss, dass seine Kom- 
binationen einen wissenaottafHichen Beweis nicht zulassen, so 
brauchen wir uns mit ihrer Widerl^ung nicht aufeuhalten. 
In der That können me keinen höhereii Wert bean^rucben 
als etwa die Willkürlichkwten eines Oswald Marbach, dessen 
Annahmen in seiner Nachdichtung und Erklärung der Orestie 
(Leipzig 1874) ich grundsätzlich überall tmbeachtJet gelassen 
habe. Überdies hat schon Enger im Bhein. Mus. 1865. S. 246 ff. 
eine ebenso gründliche wie schlagende Widerlegung Kecks 
geliefert Enger zeigt, dass eine ^&eaig der Leiche, wie Eeck 
sie voraussetzt, hier gar nicht vorliegt; ferner dass durch die 
Chorbewegungen bei K. gar nicht erreicht wird, was K. errei- 
chen will, dass nämlich die ßesponsion augenMlig werde. 
- Auch sei bei solchen anapästischen Zwischensystemen, die mit 
melisohen Teilui verbunden sind, schwerlich an ^mcbz^tigra 
Marsch zu denken. Endlich liege hier , wie übeihaupt irgend- 
wo im Agamemnon, keine Nötigung vor den Chor als auf der 
Bühne befindlich anzunehmen. 

Auch haben wir in dieser Scene ein gutes Beispiel dafür, 
vrie leicht Eeck es sich macht in jedem Monolog ein ans kor- 
respondierenden Gruppen bestehendes Ganzes zu finden. Die 
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erste ^is dar auftxeteDden Klytämnestiti T. 1933 ff; zerlegt 
er S. 433 iblgeadeiiiUBsea : „ Sw eigentlidie Moociog Elytifr- 
mneBtats, meia an die Zuschauer als an den Ohor gerichtet, 
gebt nur \äs Y. 1352 uikd dieser. zerlegt sich tob selbst in 8, 
8 und 5 Terae. Die erste Gruppe führt den triumphiereoden 
Gedanken ma ^der Sieg ist mein durch list"; die Gegen- 
gnippe enthalt die Beschreibung der That; die 5 ScMoösverse 
erid&ren den Blutstropfian auf Elytämnestras StärD." Zuvör- 
derst bilden die Worte Klytämnestras weder einen eigeatli<dien 
noch eioeu un^geatlidieD Monolog, sond«m eine Anrede an 
den Chor, sind also ebi I^ dee sich ait^)inuendeo Dtaktgs. 
Sodfuin aber, wie will man eine solt^ Disposition, die aller 
Logik bar ist, einem Äscbjlua oder überhaupt einem vemflnf- 
tigen Menscdien zutrauen: Jubelruf — Bescfar^bung, wie Aga- 
mfflmion ennoedet wurde — Brkl&mng der Blutstrof^n auf 
der Stirn der Mörderin — ? In Wahiiialt enthält die Bede 
naeh den Einleitnngsworten — 1339 nichts als eine fortlau- 
fende Sofailderung von Agamemnons Ermordung und zum 
SohlusB y. 1363 fr. die direkte Wendung und Anrede m den 
Chor. Bei 1346 geht diese Schilderung ruhig wetter: diesen 
Veirs luid die folgenden Ton den Torhergebenden abzutrennen 
ist unmöglich.^ 

Die Schlussscene der Tragödie, in welcher Aigistbos end- 
liob aus eamem Yersteck herrortlitt und ^h zu reciktfertigen 
so wie — wenn auch mit achmShlicbem Erfolge — den Ty- 
rannen zu spielen versucht, besteht wiederum aus zwei Ab- 
schnitten, von denen der eine ( — T. 1618) in gewöhnlichen 
Trimetem, d» andere in lebhafteren trochäiBchen Tetnunetem 
ver&BBt ist. Im erstMi Teile des Dialogs tritt der Chor dem 



1) Andere Beispiele gezwungener Gliederung bei Eeclc beaprechen 
Enger Rhein. Mus, 1686. S. 241 ff. (Prolog des 'Wfichters) und Xruae 
ZeitsohT. r. d. GjmamÜiweB. 1864. 8. 690 (Agamemnons Begrüeaungsrede 
V^ 776 ff,). Der letitei« uaoki eboid. S. 450 die kaoatisohe aber treffende 
Bemeiknng: „Dass die .von Weil entdeekte QUederuug des Becitativa' 
durch den Druck augeniällig gemacht ist und dies dazu beitragen soll der 
Symmetrie in jschylua' Hedebau Anerkennung zu verschaffen, ist einiger- 
masBen niäv. Als ob eine Hypothese dadurch glaublicher würde, dass 
man sie mit schwabaoher Lettern drucken ISsst" 

Arnoidt, I>«r Ch« in Juabylat 
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äiit sophietischen Mittebi kAmpfebden u&d »nf seine HerrBCber- 
macht pochenden Aigisthoa in ruhiger Bestimmth^t mit tiefer 
Yerachtung tind bitterem Hohn entgegen; im zweiten irill er 
sogar zu Thätlichkeitea ttbergefaen and ist bereit sofort einen 
Waffengang mit Aem feigen Tyrannen zu machen: nur Kly- 
tämnestras Dazwischenkunft verhindert die Ausführung dieses 
Vorhabens. 

Hennann machte in Bezug auf die Trimeter zu T. 1681 
die Beobachtung, deren Wahrheit nicht zu bezwdfeln ist, an- 
tithetica nttione hoc colloquium compositum esse, und zwar 
&nd er die Gliederung, ut medii aint Aegistlü qninqne versiu 
1597 — 1601, inde Dtiimque tsmi chori, tum octo Aegisthi, 
extremi antem seni, quos rursum chorus redtat Nur darüber 
kann man zweifelhaft sein, ob die Entsprechung zwischen dem 
Anfengs- und Endpunkte des Dialogs, den beiden Ghorstücken 
1580—1585 und 1613—1618, durch Ergänzung eines Yeises, 
wie jetzt nach Hermann ^t ^allgemein angenonmien wird, imd 
nieht riebn^ir dnrcb Aussohttdnng eines solclieai herzustellen 
sei. Die Erklärer schwanken, wo sie i&a AtuAUl annehme 
sollen. Während die meisten dens^ben nadi 1580 bezmcbnen, 
setzt ihn Hennann selbst vl a. mit ihm nach 1582 an. Aber 
an beiden Stellen erscheint die Annahme einer Lücke und 
beidemal die versuchte Einsdiahung gezwungen. So hat dies 
TerMimi auch den Beifell des neuesten HerausgebCTs, Kirch- 
hoffs, nicht g^imd^i. Dagegen dürfte der Veis 1615 

an seiner Stelle störend und zu tilgen s^. Diese Schmäb- 
worte gegen Elytämnestra sind dort nidit am Fhttae: es gilt 
dort gar nicht hervorzuheben, dass Klytämnestra ein [tioofta 
ßir das Land sei, vielmehr soll sie in jenem Moment dem 
feigen Algisthos gegenüber noch in verhältnissmässig gün- 
stigem Lichte und als eine Heldin erscheinen. „Warum deain, 
sagt der Ohor zu Algisthos, hast Du Feigling diesen Mann 
nicht selbst ermordet, während ein Weib ihn erschlug?" 
Das Original zu dem verdächtigten Terse scheint sich in den 
Choephoren zu finden, wo die ähnlichen Worte in Orestes' 
Munde V. 1023 l 
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mmklf vi iptjfu fitffif' oAc £>«t> dixtjg, 
naVQOXT&vov fitaafia xal ^eßv at^yog 
ihre richtige und erkeimbare Beziehung haben. Entfernen wir 
also hier Y. 1615, so gelangen wir zu einer noch strengeren 
Besponsion, als selbst Hermann sie hat, indem jetzt auch die ' 
Mitte nnd die heidai fjndpunkto Bich entsprechen: 
5 8 3 5 3 8 5 



Wie dem indes auch sein mag: sicher bleibt es, dass die 
ganze Sc«ne antithetisch angelegt war. Die Folgerung aber, 
die Hermann aus dieser ^ner Erkenntnis mit Kotwendigkeit 
glaubt ableiten zu milssen, dass nämlich der Chor in Halb- 
chöre geteilt gewesen sei und deren Führer gesprochen hätten, 
ist ebenso unberechtigt wie die Annahme Eecks, der, unter 
seiner Voraussetzung von 12 Choreuten und demgemäss von 
4 t,vyä, die Führer dieser ^vfä abwechselnd spredien. lassen 
will Giebt es dum nicht g^tig sichere Beispiele dafür, dass 
aud) dann Bespousion stattfindet, wenn das Gespräch sich nur 
zwisobeo zwei und immer denselben Personen entwickelt? 
Und dass hier von selten des Gbors nur eine und dieselbe 
Person das Wort führte, dafür spricht unzweideutig der Gtmg, 
dsm das Gespräch nimmt, indem die Gedanken, die der Chor 
gegen Aigisthos vorbringt, sich beständig steigern, sidt nie- 
miJs wiederholen. Wie eine solche Steigerung auch, zwi- 
schen den beidm letzten Aussprüchen des Chors bestehe, wie 
Y. 1613 ff. keineswegs eine müssige Wiederholung von Y. 1603 1 
enthalte, das bat Gilbert zu 1615 treffend gezeigt Diese eine 
überall sprechende Person des Chors war natürlidi keine 
andere als der Chorführer. 

Und derselbe Chorführer war auch in dem ganzen zweiten 
T^e der Schluasscene, den troohäischen Tetrametern, der 
sprechende. Bis zu Klytämnestrae Erscheinen Y. 1626^ 



1) DasB HennanD zu T. 1594 mit DDiectt annimmt, Elytttmnestra 
habe nach ihrem Kommoa die Scene überhaupt nicht verlassen, legt 
8ohöQboni dar Ihe Skene der Hellen. S. 16Ö. 
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geschieht hier die Yertoilung der Vera» zwiatdiflii Aigisthos 
und dem Chor in. des Au^ubea jetzt aUeathalbea nach Eer^ 
mann zu 1619 und 21. Die Stelle wird danach folgender- 
massen angeordnet: 

AiriSQOS. 

äiX iTtei Sowas f^^ ^ndetw xai Ifyew, yvdMet. rA^a. 

XOPOS. 



Airi2&0S. 
eIce d^, tfitiM tojfnat, toÜ^ov o^ ix&s ''üt- 

XOPOS. 
eja d^, ^iqiog Tiffdiuortov Tcßg zig e^geTti^üi. 

AIFESQOS. 

XOPOX 

Öexofiivoig liyeig ^aveiv üe' Tip> t^j^ J* mgo^fte^a. 

UsQ bezeichnet eim nac^ 1019 einen assgefdlwen Ten 
des GhoTB und glebt 1621 dem Aigisthos. So Tetfithi«ii fraaz, 
Dindorf, Eii^r, Sc^eidewin, Weil, KirohhcA, von den« 
SchneideiriB audi Hentuume Änderung 1619 xoi Xiyttv statt 
des fibwUeferten xoi i^ysiv angenommen hat, wUireod die 
andern an dieser Le8tu*t festhfdten. Noch weiter geht Eeck, 
bemüht zwischen 1619—1624 und 1634 — 1642 genaue Be- 
aponsion herzostdlen (je 2 Verae dee Aigisthoe, 7 Vei'se in 
StichontyHiJe), dem CHlbert in der neuen Auflage Eng«rB sich 
anschliesst. Eeok nimmt den Ausfall Ton vier Yersen an, 
1621 und 22 vertölt er wie Hmnann gegen Yen. und Flor, 
unter Aigisthos und Chor, während die Handschriften 
beide Yerse dem Chore zuweisen. 

Und diese handachiifUiche Anordnung ist die einzig rich- 
tige. Nattliiich erscheint Aigistfaos, wie alle Könige, auf der 
Bühne mit dienender TJn^ebung. Ob dieselbe aber bewaffnet 
war, das iBt noch die Frage. Die Stelle in den Choeph. 755, 
die seit Boissonade angeführt wird, spricht eher dagegen als 
dafür. Ist doch dort Orestes' Amme gerade mit der aus- 
drücklichen Weisung von Elytänmestra an Aigisthos abge- 



izcdbyGoOglC 



Bandt woirdai, äam dieser |^ loxUatg (755) — Syiav ßofvtpS- 
(fovs dftäopag (756) erschelDen solle. Aber bä^rvon sbgee^ken, 
ist die Anrede <pikoi Xojfitat im Hiude dos AigisthOB stiner 
Leibwache gegenüber schon an sich unpassend; sie entspricht 
nicht diesem YerhSltnis des Gebieters zu seinen Dienstniannen, 
nicht Aigisthos' herbem, herrischem Charakter.* Yielmehr an- 
gemessen ist sie dum alleia, wenn dar Chor sich selber, der 
Ohoifdhzer seiae lieben, zuTedässigai Ge&hrten aufruft £b 
rnttsaen hienuicb ^ Teiae 1621. 22 zu einwL ach steigem- 
den ^fMi des Chorfühf^s verbunden werden. Datror ist ein 
Yere des AigistiioG aosge&tllen, in dem er seisen, wie er 
■ jetzt erscheint, verstätnmelton oder vardnbten 6ats sa £nde 
führte; dem Sinne nach vielleicht in ^mlicher Weise, wie Keck 



dll' ifttt äoMig zdd', k'^dsiv tmxI Uyeiv yvöoBt xA^a 

\&q dixoeratBi' ^tq/ovhids «* htßaXß xo/jmnr^OTtm'.] 
Schon Weil erwartete einen solchen Qeduiken und wollte 
schreiben: 

äiX ETiei Sonü, av ff eqdeiv xai Uyeiv ynäati 61%' oy. 
Allein hier ist das übel klingende St^ ov nnerträgüob. Lehrs 
meinte, als idi mit ihm die Stelle bespiadi, <fox«v gebe gar 
nicht den hier erforderhchen Begriff (denn ea werde etwss eilw- 
dert wie: „weil Du drohst"), daitEXs t6dt sei überdies auch 
syntaktiscfa unzulässig, und wollte, ohne Wcdls Eoigektnr zu 
kennen , den Vers etwa so gestatten : 

iAX' äiTtt^^aas %6 v' iifStiv ym, Ifyetf yvtäaei Ufft. 



I) Das fohlt«, wie ich jetzt sehe, ganz richtig aach Hattang, der 
zu 1563 aomerirt: ^Dem Aigisthos passten die Worte in keiner Weise. 
Denn erstens werden nirgends die Schergen eines l'yrannen (denn ehren- 
haft« Biiiger kin^en das niobt sein) von diesem mit dem Titel loxifmi. 
ugeredet, imd zweitens pflegen Tyrannen in aolohen Fällen bestimmter 
zu kommandieren und nicht bloss m sagen: ^Jetzt kommt es darauf anl'* 
Härtung wollte daher 1621 auch dem Chaie bnlinnnn und dieeen Vers wie 
den folgenden anter die beiden Halbohike verteilen. Bsmberger De cwm. 
AeschjL a pwt ohori canL Opuac. S. 33 f. verteilt diese beiden Verse zu- 
gleich mit 1624 unter die FUhröt der drei aroixoi. lob kann einen solohea 
Wechsel der Personen nicht für geboten halten. 
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So iBt jedesfalls der Zusammenhang mit dem Torfaergehendra 
hergest^t, mid LehrB kann sich mit mehr Recht als Weil auf 
die Parallelstdle From. 930 l berufen: 

itraiaas Si z<pde Tt^dg xawf) fia^i^trat 
Saov t6 x' Ü^etv tuu. rd dovi^eiv Slxa. 

In ' dem veriorenrai Terse aber mag Aigisthos dann gedroht 
haben, dass er doroh die That (S^yip) und nicht das Wort 
(iiAjxgi) den Gbor zur Raison bringen 'werde. Worauf dieser, 
das Schwert ziehend, sofort zur That sieh bereit eridärt (tolSy- 
yov o^x ^"^ T6de). Dem durch des Chors schnelle Ent- 
schlossenheit liberiBBchten und in die Enge getriebenen Aigi< 
sthos bleibt nun nichts Übrig, als gleichfalls sein Schwert zu 
ziehen und ^ch auch zum Kampfe auf Leben und Tod bereit 
zu erklären. 

IKe Bemerkung Schnadewins über das repetierte eja ^ 
zu V. 1623 ist nicht entscheidend, und mit Kecks Vermutung 
einer strengen Entsprechung (1619—24 = 1634 — 42) ist es 
gar nichts. Beide Partieen sind ganz unabhän^g von ein- 
ander. Hier ist die Gliederung die, dass Aigisthos und Chor- 
föhrei zuerst je zwei, darauf je einen Vers sprechen. Dort 
folgt nach zwei Yersen des Aigistbos > eine längere Stichomy- 
thie zwisi^n ihm und dem Chorführer. 

Zu der vorstehenden Auseinandereetzung madite Lehis in 
den WissffliBchaflL MonatsbL Königsberg. 1878. S. 152, wo ich 
die überlieferte Anordnung der Verse zuerst verteidigte, fol- 
genden Zusatz: „Da Amoldt, nachdem er VerteUimg, Lücke 
und Situation besprochen und begründet (worin ich ihm durch- 
aus beistimme), auf die einzelnen Verse nicht n^er eingegangen 
ist, 80 will ich hinzufügen, was mir bei nochmaliger Betrach- 
tung darüber sich dargeboten hat (in den beiden ersten Versen, 
wie man aus Obigem sehen kann , unter Anlehnung an Keck) : 



]) Dann dam der Ters aiiiftQavos ymö/ttit ^ AfiKfntty rdv x^oroOrr' 
[Bl«x°t ffy] (Herrn.), der in des Handsohriften auf 1635 folgt, Dicht 
Aigisthos gehört , sondern Elytämnestro und entweder mit Hermann nach 
1627 öder beesei mit Gilbert nach 1633 gestellt ^verden mnss, ist ein- 
lenchtsnd. 
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Aig. diU' ifcet ■Mfunäs, ti t' ^^tv xtü Xiyui' yvf&aet r^a, 

XBQal Toig iftaig fhfAaa&Big, thg t6 näv ^ixüorcciei. ,. 
Chorf. tla dij, ifHoi lox/xtu. — Tt^S^ov o£x ^^ T6dtl — 
(Biese Worte an Ai^sthos gewendet , indem er an das 
Sehwert &Bat , was nach der Aufforderung des nächaten 
Verses die andeni auch thun.) 

ela d^, ^l^og ngdiuiKiov Tiäg rig e^geTttC/hta. u. s. w. 
Hierdurch wird namentlich auch das wiederholte eia di}, wel- 
ches sonst dennoch einigen Bedenken Raum gab, rollkommen 
gerechtfertigt" 

Wir sind am £nde. FreUicli könnte die ToUe OtUtigkedt 
unserer Annahmen betreffe der scenisohen Darstellung der 
Chorpartieen und ihrer Ausftihrung durch den Chor im A^ 
memnon erst dann erkannt werden, wenn wir in gleicher 
Weise auch die Choephoren und Eumenidea durchgearbeitet 
und dem Leser vorgeführt hätten. Denn da die drei Stücke 
der Asdiyleisdien Trilogie ein einheitliches Eunstwei^ bilden, 
so kann ein Tollgültiges Urteil auch in jener Hinsicht nur 
gefiUlt werden, wenn die Untersuchung, das Ganze über- 
schauend, den Nachwds führt, wie die Darstellung jeder ein- 
zelnen Chorpartie dieser künsäeriscben Einheit dient, wie alle 
Chorpartieen in ihrer Ausführung sich gegenseitig stützen und 
zur Einheit zusammenschliessen. Und so habe ida in der Tbat 
nicht früher über irgend ein Ghorikon des Agamemnon mein I 
Urteil auszusprechen gewagt, als ich mir ein solches über ' 
alle Chorika der ganzen Trilogiti gebildet hatte. Heine hier j 
gebotene Bew^sfÜhrung aber musste, weil de sich auf das ] 
erste Stück beschränkte, dieses wichtigen Momentes entbehren. 
Das Piiniäp nun, nach welchem der Dichter auch in diesen 
chorischen YerhiÜtnissen s^e Trilogie gestaltete, war unstreitig 
das der Abwechselung und der Steigernng. Dieses Prin- 
dp etkannte als solches beiäts Hermann in seiner Abhandlung 
De composit tetralog. trag. (181d) an ood heb es mit Rück- 
aidit auf die Orestie und deren inveutio fiUnilae atque compo- 
sitio, das cauticonua temperameatum., den apparatus rei scae- 
nicae kurz wd bestimmt hervor (Opusc. Q.- S. §11). Lehrs 
hat ^eich&Us ^n dieses Fristäp auf einem Blatt, das aus 
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Beinern Kaeblass in meinen Besitz gekoinm«i ist, etwas eixi- 
gehender Mßochtet Zmn Sreate für eine hier Im Grunde 
eiforderliche Behaudlong des Mittel- und ScUusBEitÜdces der 
Trilogie in dem bezeiobneten Sinne will ioh seine Worte her- 
aetow, <üe, ob^eioh nicht ztir YeröfFenÜichang bestimmt, 
gewiss wert sind der Vergessenheit entzogcD zu werden. Denn 
auch diese anspruchdoBe Anlzeichoung zeigt uns wieder dae 
feine und ijiniuge Kunet^^efiital des oDTecgesslichen Kannes, 
das bei seinem Leben co oft wohlthatig auf uns wirkta L^ffs 
schrieb wörtlich wie folgt 

„Trilogie; Abwechselung und Steigerung — wie 
(d&e BeeChoveUsche Sonate oder Symphonie. 

Vbt 3 Stacke, die bestinunt Eond zusammengedacht nicht 
nur, sondetu' auch zusammengesc^ut zu werden — sei's auf 
det Bühne wirklidb, sei's durch die Phantasie — wird doch 
das Gesetz ästhetisch afnriori feststehen: es muss der Schlags 
eine Steigerung aufweisen gegen den Anfiing. 

Betrachten wir die Eumeniden gegen die Vorstücte. 
Schon die Lokalität: Aigos — vor dem Palast 

Ai^3 — mit dem Grabe des Yatnrs. 
Delphi! — dessen ganze Bedeu- 
tung mit seinen Göttern uns gleich vom in seiner die 
hellenische Phantasie hebenden Grossheit durch das Ge- 
bet der Priesterin vollgeführt wird. — Dann wieder 
ein heiliger Ort, der, der Pallas gewidmet, für den 
athenischen Sinn dem deJphischen die Parallele halten 
konnte. 
Personen: Hodigefeierte Könige und Königskinder; hier: 
Em aus der Unterwelt aufsteigender Sch^UteD und 
Götter! — und unter ihnen selbst wieder die diastäsche 
Pig^ der TJnterweltsgötter in Mehrheit 
SpeäfiU Chor: ArgiTisohe Greise ~ ArgiTische Fraoen — 
OöttümeiL Zugleich Abwechsehmg. 
Denn Oftseta der Abwechselung gegen die beiden andbm 
Stftcke moBS' gewiss aiich dos Mittelatüek unterliegen. 

MuBS es auek gegen das ei«te Stack dem Gesetz del- 
Steigerung imteiüegra? Insofern ihm doch die Äu%abe 
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zufällt ein Terbindendes Olied zu sein, könnte es möglicher- 
weise in dieser Beziehung eine besondere Stellung einnehmen. 
Es wird wohl auf die noch gebliebene Unbefriedigung im 
ersten Satz zurück — und auf die im letzten Satz noch zu 
hoffende Lösung vorwärts blicken können, in Trauer und Sehn- 
sucht, die auch zum Gebet greift, solcher Stellung Gedanken- 
ausdruck und musikalischen Ausdruck mit einer gewissen 
Breite geben können (Adagio, Beethoven G-molL A-dur), es 
wird das Gemüt verweilender in sich hineinführen dürfen. 

Dass in der Gestaltung der Choephoren so etwas zu 
den grossen Gesängen der beiden Geschwister das den Äschy- 
lus bestinunende Motiv war, ist mir ausser Zweifel. 

Dass in den Choephoren die Losung, nachdem sie wunsch- 
gemäss erfolgt scheint, noch einmal unversehens umschlägt 
und auf eine neue Reihe von Handlung und ethischen Motiven 
hindeutet — ist ebenso überraschend als dramatisch." 






Ol dt, n«r Cboi in Aschyhia Aguuemiioii. 
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